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		Erstes Kapitel.

		Am Zusammenfluß der Verveille und der Mosel,
dicht bei der Grenze von Elsaß-Lothringen, baut sich an einem
Hügel, der ein starkes Verteidigungsglacis bildet, die Stadt
Lehrange mit ihren rotgedeckten Häusern und hohen Fabrikschloten
auf. Unten am Ufer der Verveille grenzen fette Weideplätze an,
während die Höhe des Abhangs von frischgrünen Eichenwäldern, den
Ausläufern der Ardennen, gekrönt wird. Dieses Lehrange, der
Hauptort des Bezirks, das etwa in der Mitte zwischen Nancy und Metz
liegt, ist nicht nur Fabrikstadt, sondern hat auch eine Garnison,
die aus einer Dragonerbrigade und vier Batterieen Artillerie
besteht. Der Haupterwerbszweig der Bewohner ist die Eisenindustrie,
die durch die umliegenden reichen Kohlen- und Erzlager
außerordentlich gefördert wird. Um die Hüttenwerke von Lehrange mit
den dazugehörenden Gebäuden haben sich schon früh die ersten Häuser
gruppiert und damit den Grundstock zu der sich später entwickelnden
Stadt gelegt.

		Kaspar Didelod, der Gründer des weltberühmten Unternehmens, hat
im Jahre 1817 den ersten Spatenstich in diesen an Schätzen überaus
reichen Boden getan. Er ist der verdienstvolle Urheber nicht nur
des Wohlstandes seiner eigenen Familie, sondern auch der ganzen
Gegend. Lehrange und Didelod sind ebenso unzertrennliche Begriffe
wie Creusot und Schneider, sind doch sowohl Lehrange als Creusot
Orte, wo sich die Tätigkeit eines industriellen Genies entfaltet
hat. Armand Didelod, der Enkel des großen Didelod, heute ein Mann
von fünfzig Jahren, ist Abgeordneter [bookmark: page4] des Departements Meurthe-et-Moselle,
Generalrat des Bezirks Lehrange und Radikalsozialist, eine
Richtung, die er nicht aus politischem Snobismus heuchelt, sondern
die er aus aufrichtiger Überzeugung vertritt, so schlecht sich auch
anscheinend die beiden Gegensätze – Didelods großes Vermögen und
seine Gleichheitstheorieen – miteinander vertragen.

		Der Großvater und der Vater des jetzigen Abgeordneten von
Lehrange hatten freilich eine ganz andre politische Richtung
verfolgt; der eine war ein leidenschaftlicher Parteigänger Louis
Philipps, der andre ein nicht minder begeisterter Anhänger des
zweiten Kaiserreiches gewesen. Sie hatten ebenfalls den Kreis
Lehrange als Abgeordnete vertreten und bereits einen überwiegenden
Einfluß ausgeübt, sowie die Grundlage zu dem ungeheuren Vermögen
und zu der glänzenden Stellung geschaffen, die Armand Didelod
zufallen sollte. Dieser brauchte somit das Werk der beiden älteren
Didelods nur weiterzuführen, war aber, wie seine politischen Gegner
ihm voll Bitterkeit zu verstehen gaben, der undankbarste und
emanzipierteste »Sohn seines Vaters«. Denn er, dem vierzig
Millionen Franken, die Hüttenwerke und Fabriken von
Lehrange-Steingel, sowie eine durch Verbindungen mit den ersten
Familien der Aristokratie äußerst festbegründete gesellschaftliche
Stellung in die Wiege gelegt worden waren, er hatte eine ganz
seltsame Wandlung durchmachen müssen, um sich schließlich den
Vertretern der äußersten Linken anzuschließen. Und das war es eben,
was seine Feinde und auch einige seiner Freunde ihm nicht verzeihen
konnten.

		Die Gründung von Lehrange war viel neueren Datums als die von
Steingel. Durch die Annexion, die das lothringische Gebiet
zerstückelt hatte, war der Didelodsche Besitz in zwei Teile geteilt
worden, so daß die Fabriken von Steingel nun zu Deutschland
gehörten. Dadurch hatte sich der Vater Didelod gezwungen [bookmark: page5] gesehen, die Fabrik von
Lehrange zu gründen. Diese Spaltung des Unternehmens, die
möglicherweise einen Rückgang hätte bewirken können, war im
Gegenteil zur Quelle eines neuen, glänzenden Aufschwungs geworden.
Der zu beiden Seiten der Grenze sich erstreckende Betrieb hatte
sich ganz bedeutend entwickelt und macht jetzt, was den
Maschinenbau betrifft, den Creusotwerken eine ernste Konkurrenz.
Der in industrieller und kommerzieller Hinsicht so günstige
Dualismus hatte jedoch in politischer Hinsicht ganz eigenartige
Konsequenzen nach sich gezogen.

		Mit mißtrauischen Blicken hatte die Regierung der Reichslande es
mit angesehen, daß sich die Direktion der auf annektiertem Gebiete
gelegenen Werke in den Händen eines Franzosen befand. Es war
deshalb eine Trennung vorgenommen worden, die Steingel unter die
Direktion Julius Reismanns, Didelods Schwager, stellte. Reismann,
der sich für die deutsche Nationalität entschieden hatte, war in
Steingel derart zu Hause, daß er den Wahlkreis im Reichstag
vertrat, wo er als Katholik einen Sitz im Zentrum hatte. Beide
Besitzer der Werke saßen also im Parlament, der eine in
Deutschland, der andre in Frankreich. In Wirklichkeit aber waren
Lehrange und Steingel ein einheitliches Ganzes und bildeten eine
Interessengemeinschaft. In Fällen, wo die wirtschaftliche Lage
Frankreichs zufällig schlecht war, konnten die Bestellungen aus
Deutschland um so leichter ausgeführt werden. Und so vereinigten
sich die beiden, durch eine gemeinsame Eisenbahn verbundenen und
nur durch die Verveille, ein schmales, der Grenze entlang
fließendes Flüßchen, getrennten Fabriken zu einem einzigen
großindustriellen Etablissement, wo sich die Interessen zwar
vermischten, die Nationalitäten aber scharf getrennt waren.

		Die herrschenden politischen Meinungen der Oberleitung gingen
ebenfalls ganz bedeutend auseinander. Der radikalsozialistische
Didelod verbrachte einen großen [bookmark: page6] Teil seines Lebens damit, in der Kammer
schwungvolle Reden über die Bedürfnisse der arbeitenden Klasse und
über die Rechte des Proletariats zu halten. Dabei hatte er jedoch
Worte und Handlungen miteinander in Einklang zu bringen gewußt, und
die Stiftungen, die er zum Wohl seiner Arbeiter machte, wurden
immer zahlreicher. Der herrische, hochfahrende Reismann dagegen
behandelte seine Arbeiter von oben herab wie preußische Rekruten
und duldete nicht, daß an der hergebrachten Form der
Arbeiterverträge gerüttelt wurde. Das hinderte ihn indes nicht,
auch seinerseits persönlich aufs sorgfältigste über das Wohl seiner
Arbeiter zu wachen und ihnen freigebig dieselben Vergünstigungen
zur Erleichterung ihres Daseins zu gewähren, die Lehrange zu einer
Musterwirtschaft machten. Der Unterschied lag nur darin, daß
Reismann seine Großmut mit fast militärischer Strenge ausübte.
Unverkennbar machte sich in der Verwaltung von Steingel die
deutsche Zucht fühlbar. In Lehrange dagegen trat überall die in
Frankreich überhandnehmende soziale Lockerung zutage.

		Die Art des Betriebs dieser beiden Schwesterfabriken war also so
verschieden als irgend möglich. Was jedoch die geschäftlichen
Resultate betrifft, so stand keine der andern nach. In Steingel
machte freilich alles einen geordneteren, systematischeren,
ernsteren Eindruck als in Lehrange, wo der Sozialismus hohe Wellen
schlug und die Arbeiter sich dem Chef des Unternehmens gegenüber
Rechte anmaßten, die bei einem weniger liberalen Arbeitgeber, als
Didelod es war, zu fortgesetzten Konflikten geführt hätten. Es
herrschten in der Tat ganz eigentümliche Verhältnisse in diesem
Lehrange, wo die sozialistischen Führer und die politischen
Drahtzieher zugeben mußten, daß der Chef noch sozialistischer
gesinnt sei als seine Arbeiter, und daß er, wenn diese irgend eine
Reform verlangten, ihre Wünsche sogar meistens überbiete, indem er
die [bookmark: page7] betreffende
Reform noch erweiterte. Die übertriebensten Forderungen hatte
Didelod seinen Arbeitern bereits bewilligt, es fehlte jetzt nur
noch, daß er ihnen auch vollends den Betrieb seiner Fabrik
überlassen hätte. In ihren geheimen Sitzungen sagten sich die
Hohenpriester des Kollektivismus ganz offen: »Ein Fabrikbesitzer
wie Didelod schadet unserer Partei weit mehr als hundert
reaktionäre Arbeitgeber, denn ihm gegenüber hört unsre
Daseinsberechtigung auf.«

		Übrigens wäre niemand imstande gewesen, die Fabrik so zu leiten
wie er, und es steht außer allem Zweifel, daß es rasch abwärts
damit gegangen wäre, wenn er sie in ein Genossenschaftsunternehmen
verwandelt, das heißt, den Betrieb den Arbeitern überlassen hätte.
Ein solcher Verfall wäre freilich eine heilsame Lehre für die
Umstürzler gewesen, da er die Sinnlosigkeit ihrer Theorieen
unwiderleglich bewiesen hätte. Das Gegenseitigkeitsregime, worauf
die einzig mögliche Lösung der sozialen Frage beruht, wurde unter
Didelod im großen Stile durchgeführt und zeitigte nicht
abzuleugnende Erfolge. Es war unbestreitbar, daß die Arbeiter dabei
höhere Löhne erzielten, als wenn sie sich auf eigene Rechnung
abgeschunden hätten. Arbeiteten sie jetzt doch ohne persönliches
Risiko, ohne jede Produktionshemmung und mit einem riesenhaften
Betriebskapital, das alle Geschäftsoperationen erleichterte und die
Existenz des Unternehmens sicherstellte.

		Jeder Arbeiter bekam bei seinem Eintritt in die Fabrik ein
Büchlein, wodurch er an einem Pensionsfonds beteiligt wurde, für
dessen Fortbestand sowohl der Arbeiter als der Fabrikherr einen
monatlichen Beitrag bezahlte. Am Tage seines Eintritts wurde ihm
ein Häuschen mit Garten übergeben, dessen Besitz er sich nach
zwanzig Jahren durch Entrichtung einer Jahresmiete von
hundertfünfzig Franken erwarb. Für die Angestellten der Fabrik, die
sich in den Ruhestand [bookmark: page8] zurückzogen, waren Zivilstellen gesichert, entweder
als Bahnwärter oder sonstige Bedienstete der Lokalbahn, oder als
Aufseher der Schleusen und der Flußschifffahrt. Aber die meisten
von den alten Arbeitern zogen es vor, da sie genug zum Leben
hatten, ruhig in ihren Häuschen zu bleiben, ihren Kohl zu bauen und
irgend ein leichtes Handwerk zu treiben, das sie beschäftigte und
zugleich ihre Einkünfte vermehrte. Es gab eine ganze Anzahl Leute,
die schon unter dem Vater Didelod gearbeitet hatten, deren Häuschen
jetzt eine zahlreiche Familie beherbergte und die durch den Ertrag
der gemeinsamen Arbeit in behaglichem Wohlstand lebten.

		Allein nicht nur für das materielle Behagen war in Lehrange
gesorgt. Didelod hatte auch einen Gesangverein und eine
Musikkapelle gegründet, die bei den Wettbewerbungen des Distrikts
glänzende Erfolge erzielten. Auch eine Bibliothek und sogar ein
Festsaal waren vorhanden, wo von umherziehenden Schauspielertruppen
Vorstellungen gegeben wurden. Das Hervorragendste in dieser
Musterfabrikstadt aber waren das Spital, die
Altersversorgungsanstalt und die Schule. Diese drei Anstalten lagen
dem Fabrikherrn ganz besonders am Herzen. Sein Spital und seine
Altersversorgungsanstalt waren vollendete Vorbilder sanitärer
Einrichtungen. Seine Schule aber hatte ihm bei der Ausstellung von
1900 die große Ehrenmedaille eingetragen. Sie zählte dreihundert
Kinder beiderlei Geschlechts und wurde von zwei Lehrern und zwei
Lehrerinnen geleitet. Eine Herrn Didelod gehörende Zeitung, »Das
Echo von Lehrange«, berichtete über die Tagesereignisse und legte
Zeugnis ab von einer politischen Mäßigung, die bewies, wie wenig
der Fabrikherr das Bedürfnis fühlte, Propaganda zu machen. Der
Pfarrer sowohl als auch der sozialistisch gesinnte Bürger konnte
das »Echo« lesen, ohne irgend etwas darin zu finden, woran er hätte
Anstoß nehmen können. [bookmark: page9]

		Dieser Zustand der Ruhe und der allgemeinen Zufriedenheit hatte
sehr lange gedauert und dem Orte Lehrange unter der Herrschaft von
Vater und Sohn Didelod ein Gedeihen ohnegleichen verschafft. Die
Stadt war allmählich immer mehr gewachsen: sie nahm jetzt eine
doppelt so große Fläche ein als nach der Annexion und zählte
fünfzehntausend Einwohner, darunter sechstausend Fabrikangestellte.
Der Rest bestand aus Arbeitern, die sich in den Ruhestand
zurückgezogen hatten, aus Bürgern, die durch die Vorteile, die
Lehrange bot, angelockt worden waren, ferner aus Verwandten der in
den Werkstätten beschäftigten Arbeiter und endlich aus Kaufleuten,
die reichlich ihre Rechnung unter einer wohlhabenden Bevölkerung
fanden, die sich nur zu gerne der Mühe enthoben sah, nach Toul oder
Nancy zu fahren, um ihre Einkäufe zu machen.

		Ein bedeutender Viehhandel bestand zwischen Frankreich und dem
Elsaß zur Verpflegung der deutschen, ebenso wie der französischen
Truppen, und es war eine sonderbare Tatsache, daß die gleichen
Lieferanten die Verpflichtung auf sich genommen hatten, beide Heere
zu versorgen. Auf den ausgedehnten, üppigen Weideplätzen, die sich
längs der Verveille hinziehen, wurden ganze Herden von Ochsen, die
Didelods Pächtern gehörten, gemästet. Alle paar Wochen kam neues
Vieh an, das dann auf der Ostbahn über Metz bis Saarbrücken und
Saint-Avold einerseits und über Nancy, Chillons, Rheims, Epernay,
Meaux anderseits bis Paris transportiert wurde. Die Hämmel kamen
aus der Champagne. Dieser ganze Handel warf natürlich auch für
Lehrange an den Markttagen ganz beträchtliche Summen ab.

		Sogar eine neue Industrie war in der Gegend aufgeblüht, die der
Kunsttischlerei. Durch sie hatte sich in diesem Teile von
Lothringen ein gewisser künstlerischer Einfluß, eine Hebung des
Geschmacks geltend [bookmark: page10] gemacht, und schon zählte die Fabrik etwa hundert
Kunstschreiner, die den derben Eisenarbeitern etwas feineren
Schliff beibrachten. Zugleich war aber auch eine neue Strömung
eingerissen, die demnächst eine ganz unerwartete Wirkung auf das
friedliche Lehrange ausüben sollte. Zu dem Grundstock der
lothringischen Arbeiter hatten sich nämlich auch pariserische
Elemente gesellt. Männer, die Gewerbeschulen besucht hatten, gute
Zeichner, gewandte Arbeiter, waren an die Spitze der einzelnen
Schreinerwerkstätten getreten, und bald hatte ihr kecker,
aufrührerischer Geist die Oberhand über die harmlosen Gemüter ihrer
Kameraden gewonnen.

		Die von einem früheren Tischlermeister geleitete Möbelfabrik lag
am Ufer der Verveille. Ein mit einer Schleuse versehenes Wehr
lieferte nicht nur die Triebkraft, sondern auch die Beleuchtung.
Dies kam infolge eines Abkommens mit Neumans der ganzen Stadt
zugute. Denn sobald bei Neumans die Arbeit aufhörte, wurde die
Wasserkraft zur elektrischen Beleuchtung von Lehrange verwandt. Es
war dies wie ein Symbol jener Arbeit, die die Kunstschreiner in den
Köpfen der Bewohner von Lehrange vollbrachten, wo unter ihrem
Einfluß sich ein neues Licht, neue Ideen entwickelten.

		Lachend hatte eines Tages der Unterpräfekt gesagt: »Herr Neumans
erleuchtet Lehrange.« Ein Ausspruch, der Didelod schwer gekränkt
hatte. Denn Lehrange und Didelod waren unzertrennlich. Und zu
behaupten, daß irgend jemand imstande sei, Didelod zu erleuchten,
kam dem Hütten- und Fabrikbesitzer wie die tollste Umsturzidee vor.
Dies war indes nur die erste Offenbarung eines Zustandes, der
Didelod binnen ganz kurzer Zeit über viele Dinge, die ihm bis jetzt
Nebensache gewesen waren, zu denken gegeben hatte. War er doch, auf
die vermeintliche Unantastbarkeit seiner althergebrachten Stellung
bauend, der bestimmten Meinung gewesen, im Tale der Verveille
[bookmark: page11] sei alles in
schönster Ordnung. Er hatte die feste Überzeugung gehabt, die
Arbeiter, denen er das höchste Maß materieller Vorteile, auf die
sie irgendwie Anspruch erheben konnten, gewährte, würden es dankbar
anerkennen, daß ihr Los im Vergleich zu dem andrer Arbeiter besser
und glücklicher sei.

		Geradeso, wie wenn ganz plötzlich ein Vorhang in die Höhe ginge
und von unbekannten Schauspielern ein im stillen geprobtes Drama
auf einem Schauplatz begänne, wo Didelod bisher unbestrittene
glänzende Lorbeeren geerntet hatte, so trat in Lehrange ganz
unvermittelt eine revolutionäre Bewegung zutage. Gelegentlich eines
Streites zwischen Neumans und einem seiner Pariser Arbeiter, der in
fünf Minuten hätte beigelegt werden können, kam das Bestehen eines
Syndikats unter den Kunsttischlern von Lehrange an den Tag. Ein
Ultimatum wurde dem Chef gestellt, und voller Wut, die um ein Haar
einen Schlaganfall zur Folge gehabt hätte, sah sich der
Möbelfabrikant plötzlich vor einen Streik gestellt, wenn er den
Forderungen des Syndikats nicht nachkam. Die Nachricht war im
Handumdrehen aufs Rathaus gedrungen, von dort aus dann sofort in
die Fabrik telephoniert worden und hatte Didelod in seinem Schlosse
Badonviller erreicht, als er gerade beim Gabelfrühstück saß. Zuerst
war er wie benommen, dann aber, als das Gefühl, hier der Herr zu
sein, wieder die Oberhand gewann, rief er empört, daß man »diese
Geschichte« nicht dulden dürfe, sondern in einem wohlorganisierten
Orte wie Lehrange mit solchen Aufruhrgelüsten, die ein sehr
schlechtes Beispiel wären, kurzen Prozeß machen müsse.

		Rasch stürzte er seinen Kaffee vollends hinunter, sprang in den
Wagen und ließ sich nach dem Rathause fahren. Dort fand er den
Elementarlehrer der Knabenschule vor, der auch das Amt eines
Sekretärs versah, und rief ihm ohne Umschweife zu: »Die Kerle bei
[bookmark: page12] Neumans sind
wohl verrückt geworden! Was soll denn das heißen? Wissen Sie denn
etwas von einem Syndikat, Gaudin? Ein Syndikat in Lehrange! Und wer
steht denn an der Spitze dieses Syndikats?«

		»Tournemarie, Herr Bürgermeister.«

		»Natürlich. Wer hätte es auch sonst sein sollen als Tournemarie!
Ein Mann, den Neumans und ich voriges Jahr aus den Klauen des
Exekutors der Arbeitergenossenschaft befreit haben! Jener Kerl war
nämlich von Paris gekommen, um Tournemarie wegen ausstehender
Monatsbeiträge zur Rede zu stellen und seinen Arbeitslohn mit
Beschlag zu belegen.«

		»Er hat Frau und Kinder,« wandte Gaudin in sanftem Tone ein.

		»Alle Wetter! Wie können Sie Frau und Kinder als mildernden
Umstand anführen, wenn ein Kerl in einem Betrieb wie hier alles
unter dem Vorwand durcheinander bringt, sein Chef – –
Übrigens, was hat es denn zwischen ihm und seinem Chef
gegeben?«

		»Herr Neumans hat es sich nicht gefallen lassen, daß Tournemarie
drei Tage hintereinander die Arbeit schon um fünf anstatt um sechs
Uhr, also eine Stunde vor dem Glockenzeichen, einstellte, kurz, daß
er . . .«

		»Neumans hat vollständig recht gehabt! Und da hat er ihm wohl
den Lohn für drei Stunden abgezogen?«

		»Ja, Herr Bürgermeister.«

		Heftig erregt ging Didelod im Rathaussaale auf und ab. Mit einem
Schlage trat das soziale Problem, über das er so viele Reden
gehalten hatte, bei ihm selbst auf, und ein dunkles Gefühl sagte
ihm, daß er gezwungen sein werde, in einem Kampfe Stellung zu
nehmen, der auf den Gang seiner Geschäfte eine verhängnisvolle
Rückwirkung haben könnte.

		»Es ist der Achtstundentag, der in Lehrange zu spuken beginnt,«
rief Didelod. »Dieser Tournemarie stellt da einfach als überzeugter
Propagandist der Tat aus eigener Machtvollkommenheit Arbeitsregeln
nach [bookmark: page13] seinem
eigenen Gutdünken auf und kümmert sich den Kuckuck um das Weitere.
Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, was für wirtschaftliche Folgen
die Herabsetzung der Arbeitszeit um täglich eine Stunde für die
Industrie, die so vielen seiner Kameraden und ihm selbst den
Lebensunterhalt verschafft, haben würde. Ihm ist es natürlich
einerlei, ob der Chef dann auch die Bestellungen ausführen,
rechtzeitig liefern und der ausländischen Konkurrenz standhalten
kann. Aber das ist noch das Geringste, was der Fabrikherr zu
befürchten hat. Tournemarie will, um einem revolutionären
Losungswort zu folgen, Neumans ein Zugeständnis abzwingen, und
damit ist von seiten des Syndikats der erste Angriff auf die Fabrik
gemacht.«

		Gang und Rede unterbrechend, stellte Didelod sich plötzlich
zornbebend, mit dunkelrotem Kopf vor den demütig zusammenknickenden
Gaudin, und heftig mit der Faust auf den Tisch schlagend, rief er:
»Vor allem soll man mir in Lehrange mit einem Syndikat vom Leib
bleiben! Das Syndikat bin ich! Habe ich je gewartet, bis man mir
Zugeständnisse abverlangt hat? Nein. Dem Beispiel meines Vaters
folgend, bin ich dem Fortschritt stets entgegengekommen. Ich bin
der Freund meiner Arbeiter, die wissen, daß sie auf mich zählen
können, daß ich niemals ein Opfer in ihrem Interesse scheuen werde,
daß ich lieber mein Vermögen preisgeben möchte, als sie irgend
welchen Mangel leiden zu sehen. Würden diese Leute aber nach all
dem, was ich für sie getan habe, auf den unglückseligen Gedanken
kommen, sich gegen meine Autorität aufzulehnen . . .«

		Eine Gebärde schloß den Satz, den Didelod trotz seiner heftigen
Aufwallung nicht zu vollenden wagte. Es war eine herrische Gebärde,
die andeutete, daß dieser Mann trotz allem wohl imstande wäre,
Gewaltmaßregeln anzuordnen, Strafen zu verhängen, das Militär gegen
den zusammengerotteten Pöbel aufzubieten [bookmark: page14] und Massenverurteilungen zu
veranlassen. Gaudin war entsetzt darüber, und Didelod mußte sich
bei ruhiger Überlegung selbst sagen, in der Hitze etwas zu weit
gegangen zu sein. Aber dieser Demokrat war zugleich auch ein Mann
des Autoritätsprinzips, und dieses äußert sich immer auf die
gleiche Weise. Didelod war sich dessen vollkommen klar in der
Stunde, wo er sich zum ersten Male einer Tatsache gegenübersah, die
die bisher gänzlich ungetrübte Harmonie seines politischen Lebens
zu stören drohte. Von neuem ging er auf und ab, um die Erregung,
die seinen Geist trübte, zu beschwichtigen. Dann begann er, den
Sekretär auszufragen.

		»So sind also sämtliche Kunstschreiner ausständig?«

		»Ja, Herr Bürgermeister, und sie haben erklärt, nicht eher
zurückzukommen, als bis Neumans Tournemarie wieder angestellt
habe.«

		»Und Neumans will ihn nicht wieder anstellen?«

		»Sie kennen ja Herrn Neumans. Er ist ein äußerst ruhiger Mann,
der nicht viel Wesens macht, sondern bedächtig seines Weges geht,
aber auch nicht um eines Haares Breite davon abweicht, was auch
geschehen mag. Er hat seinen Arbeitern erklärt, daß Tournemarie nun
mal draußen sei und auch draußen bleiben werde.«

		»Gut. Wo ist Tournemarie?«

		»Im ›Tannenzapfen‹ bei seinem Syndikat.«

		»In der Weinkneipe natürlich. Na, Gaudin, tun Sie mir, bitte,
den Gefallen und sagen Sie Tournemarie, ich ließe ihn freundlich
bitten, mal zu mir herüberzukommen, ich hätte mit ihm zu
reden.«

		»Ich gehe sofort und werde ihn gleich mitbringen.«

		Nach seinem Hut greifend, stürmte Gaudin die Treppe hinunter. Er
war ein kleiner, kränklich aussehender Mann mit einer auffallend
hohen Stirne unter den zurückgekämmten Haaren, einem
melancholischen Zug um den Mund und schwachen Augen, die eine
Brille brauchten. Sein glattrasiertes Gesicht und [bookmark: page15] der schwarze Anzug gaben ihm
den Anschein eines Pfarrers in bürgerlicher Tracht. Er war
Junggeselle und lebte mit seiner sechzig Jahre alten
unverheirateten Schwester zusammen, die ihn erzogen hatte. Seine
Hingebung für Didelod war unbegrenzt. Alles was der
Großindustrielle sagte und tat, versetzte den Schullehrer in einen
Zustand ununterbrochener Begeisterung. Er verehrte Didelod wegen
seiner Wohltätigkeit, seines Liberalismus, seiner Freundlichkeit
gegen die Armen und wegen der Höflichkeit, die er im Verkehr mit
seinen Angestellten stets an den Tag legte. Die humanen Ansichten
und menschenfreundlichen Stiftungen des Fabrikherrn hielten Gaudins
Bewunderung stets wach. Und Didelod, der Gaudins blinde Verehrung
kannte, wußte dies sehr zu schätzen und tat alles, um sie sich zu
erhalten. Er setzte sich dem Lehrer gegenüber gerne in ein
vorteilhaftes Licht und durfte im voraus überzeugt sein, dessen
Beifall zu finden. Anderseits überhäufte er ihn aber auch mit
Aufmerksamkeiten. In der ganzen Gegend hieß es: »Ja, Gaudin, das
ist Herrn Didelods erklärter Liebling. Wollt ihr etwas beim Chef
erreichen, dann beauftragt nur Gaudin damit.« Allein Gaudin, der
ein rechtschaffener Mann war, sträubte sich gegen den Mißbrauch,
den man mit seinem Einfluß treiben wollte. Es fehlte sogar nicht
viel, so hätte er Didelod abgeraten, gerade solchen eine Bitte zu
erfüllen, die sich um seine Protektion bemühten. Jedenfalls wies er
beschämt und energisch die ihm persönlich zugedachten
Vergünstigungen zurück. Die Geschichte der Ordensverleihung hatte
einst viel Aufsehen erregt. Didelod hatte nämlich, ohne Gaudin
vorher etwas davon gesagt zu haben, für diesen beim Minister, der
ihm nicht leicht eine Bitte abschlug, um das violette Bändchen
nachgesucht. Glückselig war er dann mit dem kleinen Etui, das die
Abzeichen der akademischen Würde enthielt, zu Gaudin geeilt. Allein
beim Anblick dieser Auszeichnung hatte der gute Gaudin, [bookmark: page16] ohne seinem Gönner
Zeit zu einer Erklärung zu lassen, lebhaft ausgerufen: »Ei, Herr
Bürgermeister, was für ein guter Gedanke! Wie wird Herr Grangel
sich freuen!«

		Grangel war nämlich Gaudins Kollege, der die zweite Klasse der
Elementarschule unter sich hatte.

		»Wieso Herr Grangel?« hatte Didelod gefragt. »Es handelt sich
doch nicht um Grangel, sondern um Sie, Gaudin. Für Sie habe ich um
jene Auszeichnung gebeten, und Sie sollen sie auch haben.«

		Gaudin war ganz blaß geworden.

		»Ach, Herr Bürgermeister,« stammelte er, »ich soll sie haben,
während Grangel sie verdient!«

		»Was schwatzen Sie da?«

		»Er ist doch älter als ich.«

		»Aber Sie sind Sekretär beim Bürgermeisteramt.«

		»Gerade deshalb. Das ist doch auch schon eine Auszeichnung.«

		»Und eine weitere Arbeit.«

		»Die gut bezahlt wird.«

		»Das fehlte auch noch, daß Sie die umsonst tun müßten! Aber
darum handelt es sich jetzt doch gar nicht. Für Sie habe ich um
diese Auszeichnung nachgesucht, und der Minister hat meine Bitte
erfüllt, folglich müssen Sie die Auszeichnung auch annehmen.«

		»Herr Bürgermeister, ich werde Ihnen selbstverständlich die
Kränkung nicht antun, ein Zeichen Ihres Wohlwollens, das mich tief
rührt, zurückzuweisen. Aber dieser Orden wird in meiner Schublade
bleiben . . .«

		»Wie?«

		»Ja, weil es mir unmöglich wäre, ihn zu tragen, solange Herr
Grangel ihn nicht ebenfalls bekommen hat.«

		»Das ist aber doch wirklich zu arg! Soll das heißen, daß Sie
mich zwingen wollen, beim Minister auch für Grangel darum
nachzusuchen?«

		»Ich bin weit entfernt, dem Herrn Bürgermeister [bookmark: page17] irgend welchen Schritt
zuzumuten, aber ich wäre sehr dankbar, wenn von diesem Orden auch
nicht einmal gesprochen würde, solange mein Kollege ihn nicht
ebenfalls erhalten hat.«

		Didelod mochte reden so viel er wollte, sowie den Gekränkten
spielen und sich ernstlich böse zeigen – es half alles nichts,
Gaudin blieb unerschütterlich. Didelod mußte wohl oder übel ein
zweites Mal ins Ministerium gehen, die verschiedenen Instanzen
ablaufen und Grangels Auszeichnung erbitten, um dann mit einem
zweiten Etui, das den Orden und das violette Bändchen enthielt,
zurückzukehren. Nun erst hatte Gaudin sich herbeigelassen,
schüchtern einzugestehen, er habe die gleiche Auszeichnung bekommen
wie sein Kollege. Didelod pflegte mit Vorliebe zu sagen: »Gaudin
ist eine ganz uneigennützige Seele, die absolut nicht unter unsre
Streber paßt. Der hätte zur Zeit der Benediktiner leben, in einer
einsamen Zelle Manuskripte abschreiben und Meßbücher kolorieren
sollen. Übrigens ein Mensch, der für mich durchs Feuer ginge.«

		In seinem tiefsten Innern freilich verachtete er den Mann trotz
seiner Tugendhaftigkeit ein wenig, und es fehlte nicht viel, so
hätte er es auch ausgesprochen, daß diesem edlen Charakter etwas
von einem Einfaltspinsel anhafte.

		Tournemaries Eintritt unter Gaudins Führung unterbrach den
Bürgermeister in seinen Betrachtungen. Im Gegensatz zu dem
Schullehrer machte der Kunsttischler fast den Eindruck eines
Bonvivants. Er hatte eine untersetzte, gedrungene Gestalt, ein
rotes Gesicht, lebhafte Augen, einen blonden Vollbart und eine
laute, selbstbewußte Sprechweise. Mit einem Lächeln ging er auf
Didelod zu.

		»Na, was muß ich hören?« rief ihm dieser schon von weitem zu.
»Sie haben die Arbeit eingestellt? Setzen Sie sich, Herr
Tournemarie, und reden wir mal offen miteinander, wenn's Ihnen
recht ist.« [bookmark: page18]

		»Ich hab' nichts dagegen, Herr Bürgermeister,« antwortete der
Tischler, indem er einen Stuhl heranzog und sich in ehrerbietiger
Entfernung niederließ. »Sie wissen, daß ich immer zu Ihrem Befehl
stehe.«

		»Von befehlen kann keine Rede sein, Herr Tournemarie,« sagte
Didelod, »aber ich glaube immerhin das Recht zu haben, Ihnen einige
Ratschläge zu geben. Was da in Lehrange vor sich geht, ist sehr
schlimm. Weniger in materieller Hinsicht – obwohl ein Ausstand
immer bedauerlich ist – als in moralischer. Seit Menschengedenken
hat man keinen Streik in unserm Bezirk erlebt.«

		»Ja, solange Ihr Herr Vater und Sie die einzigen Arbeitgeber
waren, das ist richtig, Herr Didelod. Aber jetzt gibt's eben auch
noch andre, die mit Ihnen nicht zu vergleichen sind. Die
Arbeiterklasse . . .«

		Didelod fuhr auf, und Tournemarie unterbrechend, rief er: »Was
ist das, die Arbeiterklasse? Ich höre jetzt so viel von
Arbeiterklasse reden. Gesehen aber habe ich sie nie . . .
Arbeiter kenne ich . . . aber eine
Arbeiterklasse . . . Wer bildet und wer vertritt sie
denn?«

		Der Tischler schleuderte Didelod einen lebhaften Blick zu, kniff
die Lippen ein, antwortete dann aber, sich mäßigend: »Die
Arbeiterklasse ist gebildet aus einer Vereinigung von Männern, die
sich um einen festgesetzten Lohn abplagen, ohne die Aussicht zu
haben, jemals in Besitz des Unternehmens zu kommen, das sie durch
ihre Arbeit in Gang halten. Vertreten wird die Arbeiterklasse durch
ihre Syndikate.«

		Didelod ließ sich Zeit, die Bedeutung dieser Antwort zu
überlegen. Den Kopf schüttelnd, sagte er dann: »Die Arbeiterklasse,
Herr Tournemarie, beabsichtigt also, durch ihre Syndikate einer
andern Klasse, der Klasse der Arbeitgeber, den Krieg zu
erklären.«

		»Ach, Herr Didelod«, protestierte der Tischler, »wenn alle
Arbeitgeber wie Sie wären!«

		»Gut, gut, aber es ist jetzt nicht von mir die Rede. [bookmark: page19] Ist es denn so
schwer, sich mit Herrn Neumans zu verständigen?«

		»Er ist ein Mann, der einen andern nicht zu Wort kommen lassen
will.«

		»Was verlangt ihr denn nun eigentlich von ihm?«

		»Den Achtstundentag.«

		»Das ist eine sehr folgenschwere Sache, die ihr da anregt, Herr
Tournemarie. Sie wissen, daß ich keine Opfer scheue, um das Los der
Arbeiter zu verbessern, aber der Achtstundentag, glauben Sie mir,
ist eine internationale Frage. Wenn unsre Nachbarn nicht damit
einverstanden sind, können wir auch nichts tun.«

		»Jemand muß aber doch den Anfang machen.«

		»Warum soll es denn aber immer unser Land sein?«

		»Weil es das intelligenteste ist.«

		»Oder vielleicht das waghalsigste.«

		»Wenn nun Ihre Arbeiter den Achtstundentag von Ihnen verlangten,
Herr Didelod, was würden Sie ihnen antworten?«

		»Das bleibt abzuwarten, Herr Tournemarie,« erwiderte der
Bürgermeister gelassen. »So weit sind wir zum Glück noch nicht.
Jedenfalls aber dürfte ich als Abgeordneter nicht ohne weiteres
eine solche Maßregel treffen, die mit einem Schlage die ganze
französische Industrie gefährden könnte.«

		»Wie, Sie würden sich weigern?« rief Tournemarie lebhaft. »Auf
wen soll man denn dann noch zählen? Und Sie nennen sich doch einen
Sozialisten.«

		»Ich beweise täglich, daß ich es bin. Aber einen Umstürzler habe
ich mich nie genannt.«

		»Ah, da haben wir's!« rief der Arbeiter. »Sobald man
euresgleichen etwas in die Enge treibt, weicht ihr aus. Ihr
Arbeitgeber seid doch alle gleich! Umstürzler! Wenn es sich darum
handelt, denen, die sich für euch abplagen, das Leben etwas zu
erleichtern, verschanzt ihr euch hinter Vorschriften und Gesetze,
[bookmark: page20] die ihr
allein aufgestellt habt. Nun denn, von jetzt an habt ihr zuerst die
Meinung derer einzuholen, die von euch ausgebeutet werden!«

		»Halt, nicht weiter, Tournemarie!« unterbrach Didelod ihn mit
Festigkeit. »Ich kann nicht dulden, daß Sie in diesem Ton mit mir
reden. Sie mißbrauchen das Wohlwollen, das ich Ihnen
entgegenbringe, dazu, mir Drohungen entgegenzuschleudern. Ich
gehöre nicht zu denen, die sich dadurch einschüchtern lassen, und
fürchte mich vor nichts und vor niemand. Meine Arbeiter hängen an
mir . . .«

		Bei diesen Worten drückte Tournemaries ganzes Gesicht eine solch
freche Heiterkeit aus, während ein höhnisches Pfeifen seinen Lippen
entfuhr, daß Didelod sprachlos war. Dieses Verdutztsein des
Bürgermeisters benützte der Tischler dazu, aufzustehen, indem er in
erkünstelt respektvollem Tone sagte: »Ich bitte den Herrn
Bürgermeister um Verzeihung wegen des nutzlosen Geschwätzes, zu dem
ich mich habe hinreißen lassen. Ich war mit den ehrerbietigsten
Gesinnungen gekommen und bin bereit, soviel an mir liegt, alles zu
tun, um meine Versöhnlichkeit zu beweisen.«

		»Das klingt schon besser,« sagte Didelod, den Tischler
fixierend. »Aber machen wir uns lieber gleich an die praktische
Lösung. Wollen Sie sich mit Herrn Neumans einem
Schiedsrichterspruche unterwerfen?«

		»Wer wird den Schiedsrichter machen?«

		»Eigentlich sollte es der Friedensrichter sein, aber ich möchte
dieser Sache nicht gerne einen offiziellen Anstrich geben. Deshalb
schlage ich mich vor als Freund beider Parteien.«

		Tournemarie überlegte einen Augenblick, dann sagte er, die Augen
zu Didelod aufschlagend: »Gut, im Namen meines Syndikats nehme ich
den Vorschlag an.«

		»Dann will ich jetzt sofort zu Herrn Neumans gehen und ihm
diesen Vergleich vorschlagen. Ist er, wie ich hoffe, damit
einverstanden, so werde ich Sie durch [bookmark: page21] Herrn Gaudin benachrichtigen lassen. Was
gedenken Sie nun weiter in der Sache zu tun?«

		»Wir werden Ihnen Delegierte schicken.«

		»Zu denen Sie aber wohl nicht gehören werden?«

		»Zu denen ich nicht gehören werde, um nicht in den Verdacht zu
kommen, als schürte ich das Feuer in einem Konflikt, der zum
Ausgangspunkt eine Angelegenheit hatte, die meine Person
betrifft.«

		»Gut. Das ist sehr klug.«

		»Ich freue mich über Ihre Billigung, Herr Bürgermeister,«
antwortete Tournemarie verbindlich, indem er sich zum Gehen
anschickte. Didelod reichte ihm die Hand, die der Kunsttischler
etwas verlegen drückte, worauf er sich mit einer Verbeugung
entfernte. Sofort erschien Gaudin wieder.

		»Hat er Vernunft angenommen?« fragte der Sekretär.

		»Natürlich,« antwortete Didelod mit naiver Zuversicht. »Ich
wußte es ja im voraus, daß alles gütlich beigelegt werden würde.
Ein schiedsrichterlicher Spruch wird entscheiden. Man kommt den
Arbeitern entgegen, gibt Neumans gute Worte, und von Streik wird
nicht mehr die Rede sein. Ich gehe jetzt zu
Neumans . . .«

		Stumm starrte Gaudin seinen auf dem Schreibtisch liegenden Hut
an. Dann warf er seine langen Haare, die ihm bis auf die Nase
fielen, zurück, und mit bebender Stimme sagte er: »Verzeihen Sie,
Herr Bürgermeister, wenn ich noch weiter in Sie dringe. Tournemarie
hat Ihnen also wirklich den Eindruck gemacht, als sei er zu einem
Vergleich geneigt?«

		»Aber hören Sie mal, das sieht ja aus, als bezweifelten Sie das,
was ich sage!« rief Didelod, wieder auf Gaudin zugehend.

		»O, nicht was Sie sagen«, versicherte der Lehrer lebhaft, »aber
das, was Ihnen gesagt worden ist. Das steht auf einem andern
Blatt.« [bookmark: page22]

		»Wie, was, Gaudin! Sie scheinen mehr zu wissen, als Sie mir
eingestehen wollen. Hoffentlich treiben Sie keine
Geheimniskrämereien mit mir, was?«

		»Gott soll mich bewahren! Ich möchte Sie ja auch ganz gewiß
nicht unnötig ängstigen. Anderseits aber halte ich es für meine
Pflicht, Sie auf das, was im Werk ist, aufmerksam zu machen.«

		»Es ist also etwas im Werk?«

		»Soeben habe ich davon erfahren. Der Amtsdiener, ein Landsmann
von mir, ist vorhin, während Sie mit Tournemarie sprachen, zu mir
gekommen. Da sehen Sie nur! Dies Plakat ist heute morgen am Rathaus
angeschlagen gewesen. Er hat es sofort abgerissen und es mir vorhin
gebracht.« Und vor Didelods verwunderten Augen breitete Gaudin ein
rotes Papier aus, worauf mit fettgedruckten Buchstaben stand:
»Proletarier! Genug der Sklaverei in den Kerkern des Kapitalismus!
Werft das Handwerkszeug, das Symbol eurer Knechtschaft, von euch
und streikt, um euch Freiheit zu erkämpfen. Erhebt euch alle
einmütig gegen die Tyrannei eurer Arbeitgeber. Diese Sorte Menschen
hat kein Herz, sondern nur einen Geldbeutel. Am Geldbeutel müßt ihr
sie also packen, indem ihr die Arbeit einstellt. Dadurch allein
werdet ihr sie zu Paaren treiben. Einerlei, welcher Gewerkschaft
ihr angehört. Bergleute und Hammerschmiede, und auch ihr,
Feldarbeiter, vereinigt euch, und die Zukunft ist euer. Den
Arbeitern die Fabriken, den Bauern der Boden und das Kapital denen,
die es durch ihre Mühe errungen haben. Fort mit dem Lohnsystem!
Wirtschaftliche Gleichheit bei vollkommener Gütergemeinschaft!
Unterzeichnet: Das Komitee des Allgemeinen Arbeiterbundes.«

		Didelod hatte das Plakat, das Gaudin ihm mit zitternden Händen
hinhielt, laut gelesen.

		»Na, das ist ja ein nettes revolutionäres Stück!« rief der
Abgeordnete von Lehrange. »Es scheint also, [bookmark: page23] daß es hier ein Komitee des
Allgemeinen Arbeiterbundes gibt, was? Schade, daß ich die Namen der
Kerls, aus denen es sich zusammensetzt, nicht kenne! Ich hätte mich
gerne mit ihnen ausgesprochen. Jedenfalls drücken sie ihre
Forderungen ziemlich unklar aus. Das reinste Kauderwelsch! Man
weiß, was man davon zu halten hat. Immerhin aber muß man der Sache
auf den Leib rücken und herausbringen, was diese Leute da
eigentlich wollen. Denn wenn man sich bei einem wirtschaftlichen
Streite auf das kommunistische Programm beruft, so heißt das mit
andern Worten: wir verlangen das Unmögliche. Die Durchführung des
kommunistischen Programms ist ja ein Ding der Unmöglichkeit.«

		»Das will ich gerne glauben, Herr Didelod.«

		»Ja, ja, Sie können sich darauf verlassen!« sagte dieser, und
seine Stimme klang etwas lauter. »Ein Esel, der sich einbildet, die
Menschheit könne ohne soziale Rangordnung und ohne persönlichen
Besitz leben. Kein Lohnsystem! Das ist rasch gesagt. Aber was dann?
Jedermann Rentner? Und wer bezahlt dann die Renten? Etwa ein
Vorsehungsstaat? Geistesverirrung! Hirngespinste! Strafbarer
Wahnsinn! Jawohl, strafbar! Hören Sie wohl, Gaudin?«

		Didelod war dunkelrot geworden und fuchtelte aufgeregt in der
Luft herum. Das Blut des Bourgeois stieg ihm zu Kopf, und sein
geschäftsmännischer Blick zeigte ihm mit erschreckender
Deutlichkeit die vernichtenden Folgen der kommunistischen
Utopieen.

		»Und doch«, sagte er, »treibt man gerade mit solchem Blödsinn
die Massen zur Revolution, als ob es sich, vom sozialen Standpunkt
aus gesprochen, um etwas andres, als um die natürliche Entwicklung
handeln könne.«

		»Ja, ja, Herr Didelod, die Leute haben es gar eilig,« antwortete
Gaudin in sanftem Tone. »Vor zwei Jahren hat man das Kruzifix aus
der Schule [bookmark: page24]
entfernt. Voriges Jahr sind die Augustinerinnen, die der
Krankenpflege in den Spitälern oblagen, entlassen worden. In diesem
Jahr hat man die Kirche vom Staat getrennt. Und jetzt wird die
Abschaffung der Rechte des Arbeitgebers und die Aufhebung des
persönlichen Eigentums verlangt.«

		»Aber, Gaudin,« rief Didelod eifrig, »die Reformen, die wir
vorgenommen haben, waren notwendig!«

		»Das gleiche sagen die Kommunisten von den Reformen auch, die
sie jetzt verlangen.«

		»Ei, ei, Gaudin, Sie führen ja die Sprache eines Revolutionärs!
Sollten auch Sie vom anarchistischen Giftstoff angesteckt sein? Es
ist ja unerhört, daß Sie es fertig bringen, solche
Ungeheuerlichkeiten vor mir auszukramen!«

		Traurig lächelte der Sekretär.

		»Nein, Herr Didelod, ich bin nicht angesteckt worden, und ich
habe auch keine revolutionären Gesinnungen, sondern ich bin einfach
ein armer Teufel ohne Hab und Gut, dem niemand mißtraut, und vor
dem man alles verhandelt, weil man ihn eben für eine Null hält.
Geben Sie sich nur keinen Illusionen hin, Herr Didelod. Ein
verderblicher Geist erfüllt die Massen, und die Leute, auf die Sie
sich verlassen zu können glauben, Ihre Arbeiter, denen Sie so viel
Gutes erwiesen haben, kennen weder Anhänglichkeit noch Dankbarkeit.
Ihre Wohltaten hält man lediglich für Wahlreklame, und die
pekuniären Opfer sollen Sie nur gebracht haben, um bei einer
Revolution einen Rückhalt zu haben. Wissen Sie auch, Herr Didelod,
wie man Sie in den geheimen Versammlungen nennt?«

		»Na, wie sollte man mich denn nennen? Herr Didelod
natürlich.«

		»Nein, Herr Bürgermeister: den ›Vierzigmillionenbürger‹, oder
einfach ›die vierzig Millionen‹.«

		»Mich! Mich!« stammelte Didelod verblüfft. »Und warum denn?«
[bookmark: page25]

		»Weil behauptet wird, Sie hätten vor zehn Jahren etwa zwanzig
Millionen von Ihrem Herrn Vater geerbt, die seither von Ihnen
verdoppelt worden seien, was vierzig machen würde.«

		»Ah, wirklich!« rief der Deputierte mit mattem Lächeln. »Vierzig
Millionen? Woher wollen denn die Leute das wissen? Und kennen die
Kerls auch die Summe, die mein Vater und ich ausgegeben haben, um
die Existenz unsrer Arbeiter zu erleichtern?«

		»Gewiß; aber das ist ihnen ganz gleich. Das zählt nicht mit; nur
das, was Sie erworben und beiseitegelegt haben, kommt in Betracht.
Die ungeheure Anhäufung von Reichtümern, die diese Leute förmlich
hypnotisiert, und nach denen man Sie jetzt nennt – diese vierzig
Millionen würden ein ganz nettes Betriebskapital abgeben für die in
eine Arbeitergenossenschaft umgewandelten Hüttenwerke. Da brauchte
man keinen Chef mehr.«

		»Und was würde man mit dem Chef anfangen?« rief Didelod außer
sich. »Ihn niedermetzeln, nachdem man ihm das Geld abgenommen hat,
falls man ihn nicht zwingt, unter seinen Arbeitern selbst Hand
anzulegen, damit er ihnen allmählich die Kunst beibringe, wie man
mit Didelods Kapital zum besten der Gesamtheit das Unternehmen
leitet? Na, wissen Sie, Gaudin, da ließe ich mich schon lieber
umbringen, ehe ich in solche Bedingungen willigte.«

		Heftig erregt ging Didelod ein paarmal im Zimmer auf und ab. Er
atmete schwer, und nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte,
sagte er: »Ach was, Sie bringen mich mit solchen Hypothesen ja auf
die tollsten Abwege. Sie phantasieren, Gaudin, und ziehen mich mit
in Ihre Hirngespinste hinein. Die Lage mag ja ernst sein, und ich
schlage Ihre Warnungen auch gewiß nicht in den Wind, sondern werde
mir die Sache reiflich überlegen. Vor allem aber will ich jetzt mit
Neumans verhandeln.« [bookmark: page26]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Das Schloß Badonviller, das drei Kilometer von Lehrange entfernt
auf einer Anhöhe liegt, ist ein wundervoller Herrschaftssitz im
Stile Ludwigs XIII., umgeben von einem herrlichen Park, wo
Tannenbestände mit Buchen und Eichen abwechseln. Das dazu gehörende
Landgut besteht aus fünf bedeutenden Pachthöfen, sowie aus
sechshundert Hektar Forst, der sich an den Hayewald anschließt und
sehr reich an Hochwild ist. Wildschweine und Hirsche kommen aus den
Waldungen der Hart bis in die Ardennen und frischen dadurch
fortgesetzt den Wildstand von Badonviller auf. In den Ebenen
wimmelt es von Hasen und Rebhühnern. Allein die Nähe der Grenze
erschwert die Überwachung, so daß die vier Jagdaufseher stets Augen
und Ohren offen haben müssen. Didelod ist zwar ein großer Freund
der Jagd, allein seine vielerlei Beschäftigungen erlauben es ihm
nicht, sich ihr viel zu widmen. Dafür werden dann im Herbst vier
Treibjagden abgehalten, wozu Minister, Abgeordnete und einige
wirklich gute Schützen – damit die nötige Anzahl Wild zur Strecke
kommt – aus Paris nach Lehrange eingeladen werden. Moritz Didelod
ist der einzige, der die Jagd von Badonviller in vollen Zügen
genießt.

		Dieser junge Mann von fünfundzwanzig Jahren, der dem Sport
leidenschaftlich huldigt, scheint zum großen Kummer seines Vaters
nicht dazu angetan, in industrieller Hinsicht die Dynastie der
Didelods fortzupflanzen. Er sowohl als auch seine Schwester
Laurence, die beide von einer religiösen, aus aristokratischer
Familie stammenden Mutter erzogen worden sind, haben sich die
radikalen Ideen des Abgeordneten von Lehrange durchaus nicht zu
eigen gemacht. Mit der der neuen Generation eigenen
Respektlosigkeit zieht Moritz die humanitären Schöpfungen seines
Vaters gerne ins Lächerliche und scheut sich keineswegs, sie [bookmark: page27] in dessen Gegenwart
zu verspotten. Er ist Mitglied der drei reaktionärsten Klubs von
Paris, dem der »Rue Royale«, der »Union« und des »Epatant«, und
wartet geduldig, bis er einmal würdig sein wird, sich im »Jockey«
zu präsentieren, wo man auch jetzt noch nicht wie der »Esel in die
Mühle« hineinkommt. Bei besonderen Anlässen hat sich Moritz seinem
Vater gegenüber eine Redensart angewöhnt, die diesen in helle Wut
zu versetzen pflegt: »Papa, wenn du erst Präsident der Republik
bist.« Jene besonderen Anlässe aber sind gewöhnlich die, wo ihm
Didelod, der seinen Sohn ziemlich knapp hält, einen Betrag
verweigert, den dieser zur Wiederherstellung seines finanziellen
Gleichgewichts braucht.

		Als gutmütiger Junge nimmt Moritz die väterlichen Verwarnungen
mit Gleichmut auf und läßt das Unwetter vorüberziehen. Findet er
aber, daß es zu lange anhält, dann führt er dessen Ende mit Hilfe
seines berüchtigten Ausspruchs herbei: »Papa, wenn du einmal
Präsident der Republik bist, dann kannst du es doch nicht zulassen,
daß ich von Lieferanten gedrängt werde.« Sofort braust der
Abgeordnete auf, und seinen Sohn wutentbrannt ansehend, ruft er
aus: »Herrgott, ist dieser Junge albern! Eines schönen Tages sagt
er das auch mal vor Fremden, und am nächsten Morgen steht es in den
Zeitungen!« – »Dann gib mir, um was ich dich bitte.« Und Didelod
bezahlt. Im Grunde aber ist der Großindustrielle stolz auf diesen
hübschen jungen Mann, der in der großen Welt den Namen der Familie
Didelod mit Glanz repräsentiert. Denn eigentlich findet er es ganz
natürlich, daß die Didelods vom Vater auf den Sohn sich abgeplagt
haben, damit der elegante Moritz ganz seinem Vergnügen leben könne.
Einem seiner Kollegen in der Kammer, der mitleidigen Tons zu ihm
sagte: »Na, wie steht's mit Ihrem Sohn? Tut der denn wirklich gar
nichts? Das muß für einen solch tätigen Mann wie Sie ein [bookmark: page28] rechter Kummer
sein!« . . . dem hatte er fast schroff entgegnet: »Ich bin
nur auf meinen Vater gefolgt, mein Sohn aber folgt auf mich. Das
ist etwas ganz andres!«

		Immerhin aber stand die Tochter seinem Herzen weit näher.
Erkannte er doch in diesem schlichten, praktischen, tätigen Mädchen
sich selbst wieder: sie war eine echte Didelod. Von ihm hatte sie
die blauen Augen und blonden Haare, sowie die etwas untersetzte,
gedrungene Gestalt. In ihrer Kinderzeit hatte er sie »Ponychen«
genannt. Später, als sie die Zwanzig erreicht hatte, bildete sie
mit ihrer kleinen, aber kräftigen Gestalt sowohl in physischer wie
in moralischer Hinsicht einen auffallenden Gegensatz zu dem großen,
schlanken, brünetten Bruder. Sie hatte einen feinen künstlerischen
Geschmack und übte die Malerei und Bildhauerkunst mit wirklichem
Talent aus. Auch ihr Stil war reizend, so daß ihr Vater, während er
in Badonviller war, es nie versäumte, ihre Hilfe in Anspruch zu
nehmen, wenn er eine Rede vorzubereiten oder irgend eine wichtige
schriftliche Arbeit zu machen hatte. Sie verstand es weit besser,
auf seine Ideen einzugehen als sein Sekretär oder der Chefredakteur
des »Echo«. Nur eines bedauerte er schmerzlich: Laurence teilte
nämlich seine Ansichten über die soziale Evolution durchaus nicht,
sondern hielt die Theorieen, die er im Einverständnis mit seiner
Partei verfocht, für die reinste Utopie. Dies gab denn auch
fortgesetzt Anlaß zu Meinungsverschiedenheiten zwischen Vater und
Tochter, und mit lächelnder Festigkeit widerstand Laurence auch den
begeistertsten Auseinandersetzungen über die Schönheit des
Gleichheitsregimes.

		Was nun Frau Didelod anbelangt, so war sie nicht besonders gern
in Lehrange, da sie sich fern von Paris überhaupt wie in der
Verbannung vorkam. Im übrigen herrschte vollkommene Harmonie in der
Familie. Die Kinder hingen mit großer Liebe an den Eltern, zwischen
denen das beste, herzlichste Verhältnis bestand. So [bookmark: page29] bot das Haus Didelod,
abgesehen von den kleinen persönlichen Schwächen der einzelnen
Mitglieder, das Bild höchster Ehrenhaftigkeit. Es gehörte zu den
einflußreichsten der Pariser Gesellschaft. Frau Didelod, die an
allen von der Aristokratie ins Leben gerufenen
Wohltätigkeitsveranstaltungen beteiligt war, zog durch ihr
luxuriöses Haus und die glänzenden Feste, die sie zu geben
verstand, die hochstehendsten Persönlichkeiten der vornehmen Welt
in ihren Kreis, während Didelod durch seine industrielle und
parlamentarische Stellung ihr die hervorragendsten Männer aus den
finanziellen und politischen Kreisen zuführte.

		Das im Faubourg Saint-Honoré gelegene Palais Didelod hatte einen
auf die Avenue Gabriel gehenden wundervollen Garten. Dort im
Schatten der alten Bäume pflegte Frau Didelod jedes Frühjahr ihren
Bekannten glänzende Gartenfeste zu geben, die in allen
Tagesblättern eingehend geschildert wurden. Reich, geachtet, gesund
und einträchtig miteinander lebend, besaßen Didelods eigentlich all
das, was eine gewisse Garantie fürs Glücklichsein bietet, und
hätten sie diese Vorzüge nicht so bescheiden genossen, würden sie
leicht den heftigsten Neid ihrer Bekannten erregt haben.
Tatsächlich fühlten sie sich auch vollständig glücklich. Übrigens
hatten sie in ihrem lothringischen Exil, wie Frau Didelod ihren
Landsitz Badonviller nannte, immerhin etwas Ansprache durch den
Verkehr mit den großen Gutsbesitzern des Bezirks; und mit Frau von
Berlier verband Frau Didelod sogar eine alte Jugendfreundschaft.
Das von dem Marquis und der Marquise von Berlier bewohnte Schloß
Fleurance war nur durch ebenes Land von Badonviller getrennt, und
in ihrer ganzen Länge stießen die beiden Besitzungen aneinander.
Herr von Berlier war nicht Jäger, und sein Sohn Maxime, der als
Leutnant bei einem Dragonerregiment stand, kam natürlich nur
vorübergehend nach Fleurance. Somit stand [bookmark: page30] die ganze Berliersche Jagd den
beiden Didelods zur Verfügung. Der Wildstand in Wald und Feld wurde
immer reicher und bot Moritz, sowie den Gästen seines Vaters ein
ideales Jagdrevier. Die Bewohner von Badonviller und Fleurance
befanden sich denn auch in ununterbrochenem Verkehr und vertrugen
sich, solange nicht von Politik die Rede war, vortrefflich.

		Didelod hatte es indes vermöge seines Einflusses beim
Kriegsminister erreicht, daß die Dragonerbrigade, die in Lehrange
stand, mit einer andern in Lille vertauscht wurde. Einem der
Regimenter der Liller Brigade gehörte nun aber der Leutnant Maxime
von Berlier an, und so kam es, daß die Marquise ihren Sohn jetzt
während des ganzen Sommers in ihrer Nähe hatte. Die Anregung zu
diesem Garnisonwechsel war indes von Laurence Didelod ausgegangen.
Das junge Mädchen war mit Maxime von Berlier, dem
Kindheitsgespielen ihres Bruders, aufgewachsen, und nicht nur um
der Marquise, sondern ebenso sehr um ihrer selbst willen hatte sie
ihren Vater bestimmt, um die Verlegung der beiden Brigaden zu
bitten. Didelod, der sich freute, Frau von Berlier einen Gefallen
tun zu können, würde es vielleicht weniger eilig gehabt haben, den
Wunsch seiner Tochter zu erfüllen, wenn er die geheimen Beweggründe
geahnt hätte, die sie veranlaßten, das Regiment, bei dem Maxime
diente, in die Nähe von Badonviller zu bringen. Allein er hatte
keinerlei Verdacht geschöpft, und Laurence war es wieder einmal
gelungen, den Abgeordneten von Lehrange an der Nase
herumzuführen.

		An demselben Tage, wo Didelod gleich nach dem Gabelfrühstück zum
Rathaus gefahren war, um Tournemarie die phantastischen Streikideen
auszutreiben, schleuderten Laurence und Maxime gegen zwei Uhr
nachmittags lebhaft plaudernd in dem schönen Garten à la française auf und ab, der die Terrasse
des Schlosses Badonviller von dem dichten Gehölz des Parkes
trennte. [bookmark: page31]
Moritz war nach dem Pachthof Ronceux geritten, wo er auf den von
der Verveille bespülten Wiesen einige Pferde züchtete. Frau Didelod
schrieb in ihrem kleinen Salon, mochte vielleicht auch am
Schreibtisch vor ihrem Briefbogen ein Nickerchen machen.
Gemächlichen Schrittes gingen der junge Offizier und Laurence auf
und ab.

		»Ich finde, daß Ihr Vater ganz anders ist als bei seinem letzten
Aufenthalt hier,« sagte Maxime.

		»Wieso ganz anders – gegen Sie?«

		»Ja; mir macht es den Eindruck, als hätten sich während der
letzten Session in Paris seine Gesinnungen gegen mich verändert.
Früher schien er mich ganz gern zu haben. Heute möchte ich darauf
schwören, daß er irgend ein Vorurteil gegen mich gefaßt hat.«

		»Hat er etwas Unfreundliches zu Ihnen gesagt?«

		»Nein, nein, keine Rede. Er ist ganz liebenswürdig, aber doch
anders als sonst. Man fühlt, daß seine Freundlichkeit nur Schein
ist, und daß er im Grunde . . .«

		»Was für Hirngespenste! Machen Sie doch keine psychologischen
Studien. Sie sind ja, gottlob, kein Romanschreiber.«

		»Nein, Dragonerleutnant bin ich, und ich frage mich, ob an
diesem jähen Sturz von der Leiter seiner Gefühle nicht meine
Uniform die Schuld trägt. Die Armee steht im Hause Ihres Vaters
nicht auf der Tagesordnung.«

		»Wenn das wirklich der Fall wäre, so müßten Sie jedenfalls
einige mildernde Umstände gelten lassen, denn wo mein Vater hier
geht und steht, sieht er nichts als Soldaten. In Lehrange hält das
sechste Korps mit seiner Infanterie und Kavallerie seine Übungen
ab, von der Artillerie gar nicht zu reden. In Steingel wimmelt es
von den Eskadronen, Bataillonen und Batterieen des deutschen Korps.
Man muß gerecht sein. Für jemand, der nicht gerade Vollblutmilitär
ist, hat diese Umgebung nichts besonders Erfreuliches. Und Sie
wissen ja doch, daß Papa ein [bookmark: page32] leidenschaftlicher Anhänger der Abrüstung und
des Friedenskongresses im Haag ist. Nun, da verdrießt es ihn eben
ein wenig, in seinem eigenen Garten eine Dragoneruniform neben
einem hellen Kleide, wie seine Tochter sie zu tragen pflegt,
einhergehen zu sehen. Sie dürfen sich nicht allzu sehr darüber
wundern.«

		»Wie aber denkt das weiße Kleid von der Dragoneruniform?«

		»O, mit der Uniform ist es eine eigene Sache. Man geht mit ihr
spazieren, und das ist schon etwas.«

		»Findet man aber auch ein klein wenig Vergnügen daran?«

		»Wenn es nicht so wäre, würde man es nicht tun.«

		Maxime von Berlier ergriff Fräulein Didelods Hand.

		»Sie, Laurence, sind also nicht anders geworden? Wie Sie im
Januar gedacht haben, so denken Sie auch im Juli noch?«

		»Ja, Maxime, so denke ich immer noch.«

		»Sie raten mir also, mich zu gedulden und zu bleiben?«

		»Wieso bleiben? Hatten Sie denn im Sinn fortzugehen?«

		»Ja, ich gebe es zu. Gestern abend habe ich mir die Sache allen
Ernstes überlegt und dann den Entschluß gefaßt, mit Ihnen zu reden,
wie ich es soeben getan habe. Wenn Sie sich nicht so bestimmt
ausgesprochen hätten, würde ich eine Versetzung, die mir angeboten
worden ist, angenommen haben und wäre nach Algier gegangen.«

		»Das hätte Ihrer Mutter aber schweren Kummer bereitet.«

		»Ja, für meine Mutter wäre es schmerzlich gewesen, für mich aber
noch viel mehr. Denn wissen Sie, in der traurigen, unsicheren Lage,
in der wir Soldaten uns befinden, brauchen wir notwendig eine
[bookmark: page33] moralische
Stütze. Sonst ist es besser, man nimmt seinen Abschied und zieht
sich ins Privatleben zurück. Bedenken Sie nur, was es für einen
Gemütsmenschen, der all seine Kräfte, all sein Denken dem Vaterland
widmet, heißen will, sich sagen zu müssen, daß man gerade bei
denen, die einen ermutigen und unterstützen sollten, auf Mißtrauen
stößt? Ja, so weit ist es mit uns in der Armee gekommen, daß wir
von einer Regierung, die wir zu verteidigen berufen sind, im Stich
gelassen werden. Alles was man uns Schönes sagt, klingt
unaufrichtig, alles, was man für uns tut, erweckt Mißtrauen. Kommt
eine hohe Persönlichkeit vom Ministerium zu uns, um unsre Arsenale,
unsre Exerzierplätze und unsre Kasernen zu besichtigen, so merken
wir an ihrem ganzen Verhalten, daß der Zweck ihres Kommens nur
darin besteht, irgend etwas Ungehöriges zu entdecken. Mit
inquisitorischer Miene tritt der Betreffende auf, als wolle er
sagen: ›Wehe euch, wenn ihr auf frischer Tat ertappt werdet!‹ Aber
er ertappt uns niemals, weil es bei uns eben nichts zu ertappen
gibt. Wir tun einfach unsern Dienst so gut und so gewissenhaft als
möglich. Das hindert aber nicht, daß die Herren von der Regierung
heimlich gemeinsame Sache mit den Umstürzlern machen, gegen die wir
sie doch beschützen, so daß bei einem Straßenkrawall, wo wir mit
Steinen bombardiert werden, gegen die wir uns nicht wehren dürfen,
wir Rasenden gegenüberstehen, die sagen: ›Ach was, ohne diese
verfluchten Soldaten würden wir der Regierung bald den Garaus
machen!‹ Und hinter uns murmelt die Regierung: ›O, diese rohen
Säbelraßler! Wenn wir ihnen nicht Arme und Beine festbänden, würden
sie die armen Aufwiegler, die eben doch unsre Wähler sind, zu Brei
zermalmen!‹«

		Fräulein Didelod schüttelte den Kopf.

		»Sie übertreiben, aber etwas Wahres liegt allerdings in dem, was
Sie da sagen. Die schwierige Lage, [bookmark: page34] in der Sie sich befinden, rührt von dem
Konflikt zwischen der Tendenz der gegenwärtigen Regierung, die
revolutionären Ursprungs ist, und zwischen der zwingenden
Notwendigkeit einer Autorität, die die Ordnung aufrecht erhält,
her. Ordnung wird aber nur durch Macht, das heißt durch das Militär
aufrecht erhalten. Daher die Widersprüche zwischen Handlungen und
Worten. Die Regierung muß eigentlich ein Doppelspiel treiben, denn
mit dem Wort ist sie gegen, und mit der Tat für die
Aufwiegler.«

		»Wie scharfsinnig Sie die Sache durchschauen!« rief Maxime
lachend.

		»Ach, ich höre ja nichts andres von früh bis spät! Es ist der
ewige Streit zwischen den Eltern. Mama, die reaktionär ist, und
Papa, der . . .« Sie hielt inne, machte eine etwas
respektwidrige Gebärde und fuhr dann fort: »Aber, welche politische
Richtung kann man im Grunde wohl haben mit Papas Vermögen, seiner
Bildung und der festen Absicht, die Majorität für sich zu haben, um
Minister, Ministerpräsident, Kammerpräsident und, wie mein Bruder
sagt, wenn er Papa steigen lassen will, Präsident der Republik zu
werden.«

		»Das heißt den Mund vollnehmen!« rief Maxime.

		»Na, die Bahn ist ja frei. Ein Handicap ist es, und zwar ein
etwas gemischtes.«

		»Ach, Laurence, Sie rauben mir ja alle Hoffnung!« rief der junge
Mann. »Wie könnte ich in meiner Lage wohl erwarten, von Ihrer
Familie günstig aufgenommen zu werden?«

		»Sorgen Sie sich nicht darum. Mama ist auf unsrer Seite, ebenso
Moritz . . .«

		»Aber Ihr Vater?«

		»Papa? Das ist gleichsam meine Regierung, die ich, wenn nötig,
interpellieren werde. Sie wird sich rechtfertigen, wenn sie kann.
Dann wird abgestimmt, und wenn die Vertrauensfrage gestellt wird,
stürzt man sie.« Sie lachte gutmütig, und Maxime die Hand reichend,
[bookmark: page35] fügte sie
hinzu: »Beunruhigen Sie sich nicht. Tun Sie Ihren Dienst, trachten
Sie danach, bald Rittmeister zu werden, und verlassen Sie sich im
übrigen auf mich.«

		Als die beiden nun wieder dem Schlosse zugingen, sahen sie von
der Terrasse aus auf der Straße von Lehrange einen Wagen in
scharfem Tempo heranfahren.

		»Was hat denn das zu bedeuten? Es ist erst zwei Uhr, und Papa
kommt schon nach Hause? Er ist übrigens nicht allein. Wer nur bei
ihm sein mag? – Herr Neumans ist es – etwas ganz Abnormes. Kommen
Sie, wir wollen den Herren entgegen gehen.«

		Die jungen Leute hatten inzwischen den großen Schloßhof erreicht
und blieben nun oben auf der Freitreppe stehen, während Didelod
ausstieg und von Neumans begleitet mit auffallender Hast die Stufen
hinaufstieg. Der Abgeordnete sah den jungen Offizier kaum an,
sondern reichte ihm nur mit einem zerstreuten: »Guten Tag, Maxime«,
flüchtig die Hand und sagte dann, sich an den Möbelfabrikanten
wendend: »Kommen Sie, Herr Neumans, wir wollen in mein
Arbeitszimmer gehen.«

		»Hast du keinen Wunsch, Papa?« fragte Laurence.

		»Laß, bitte, Bier hinaufbringen. Es ist heiß, und Herr Neumans
und ich haben miteinander zu reden . . . vielleicht sogar
lange.«

		Und Herrn Neumans, der Fräulein Didelod aufs ehrerbietigste
begrüßte, den Vortritt lassend, ging der Abgeordnete durch das
große, mit hohen Wandteppichen geschmückte und mit pompösen
Louis-Quatorze-Fauteuils möblierte Vestibül in sein Arbeitszimmer.
Dort forderte er den Möbelfabrikanten auf, Platz zu nehmen, und
sich neben ihn setzend, sagte er: »So, Herr Neumans, jetzt, da wir
ungestört sind, wollen wir mal von unsern geschäftlichen
Angelegenheiten reden. Ich habe Tournemarie gesprochen.«

		»Das ist eine Ehre, die Sie vor mir voraus haben, Herr
Abgeordneter. Ich verkehre nämlich nicht mehr [bookmark: page36] mit ihm, und habe deshalb auch
auf seine Mitarbeit verzichtet.«

		»Sind Sie da nicht am Ende etwas schroff vorgegangen?«

		»Es war eine Frage der Disziplin, Herr Didelod. Hätte ich nicht
ein Exempel statuiert, so wäre der Betrieb meiner Fabrik sofort
zurückgegangen. Die Arbeiter lauerten darauf, was ich tun würde,
und hätte ich klein beigegeben, so wäre mir das als Schwäche
ausgelegt worden. Ich habe eine Menge Pariser in meiner Fabrik, die
zwar außerordentlich intelligent und geschickt, aber auch rechte
Hitzköpfe sind. Hätte ich ihnen nicht sofort einen Riegel
vorgeschoben, so wären sie mir in meinen Werkstätten nur zu bald
über den Kopf gewachsen. Das aber dulde ich nicht, werde ich
niemals dulden.«

		»Ich glaube, wenn Sie sich mit Tournemarie einigten, wäre bald
alles wieder im reinen.«

		»Und in einigen Monaten würde der Tanz von vorn anfangen, Herr
Abgeordneter. Jedes erreichte Zugeständnis wird den Arbeitern zum
Ausgangspunkt für eine neue Forderung dienen. Sie wissen, wie die
Industrie hier in dieser Gegend betrieben wird, und wie sehr wir
auf das materielle Wohl der Arbeiter bedacht sind. Aber all das ist
jetzt vergessen. Nur noch davon ist die Rede, was weiter erreicht
werden könnte. Mit einem undankbaren Pack haben wir es zu tun.«

		»Nein, mit Leuten, die nicht glücklich sind.«

		»Ach was, nicht glücklich! Ich bin in meiner Jugend selbst auch
Arbeiter gewesen und kann ihre Lage an der abmessen, mit der ich
mich einst abgefunden habe. Was für ein Unterschied! Die Löhne
haben sich verdoppelt.«

		»Das Leben ist aber auch teurer geworden . . .«

		»Nicht im gleichen Verhältnis, ganz abgesehen von den
Wohltätigkeitsanstalten, die Sie gegründet haben. [bookmark: page37] Und überhaupt, das ist
Nebensache! Es handelt sich gar nicht um eine Lohnfrage, denn meine
Arbeiter hier sind ganz zufrieden. Sie streiken nur, um einem
ausgegebenen Losungswort zu gehorchen.«

		»Wissen Sie das gewiß?«

		»Ja, ganz gewiß. Sie können sich wohl denken, daß nicht alle
meine Arbeiter gerne die Fabrik verlassen haben. Im Gegenteil. Mit
Ausnahme von etwa zwanzig Hitzköpfen, die es mit Tournemarie
halten, sind meine Arbeiter nur gezwungen ausständig geworden.
Einige, die ich gesprochen habe, sagten zu mir: ›Herr Neumans, es
tut uns leid, aber die Solidarität verlangt es.‹ Da haben Sie es.
Aus Solidarität streiken sie. Und nur unter der Bedingung wollen
sie die Arbeit aufnehmen, daß ich Tournemarie wieder anstelle,
diesen Kerl, der sie zum Ausstand verleitet hat und der mir Trotz
bietet.«

		»Aber ich bitte Sie, Herr Neumans, Sie können es diesen Leuten
doch nicht als Verbrechen anrechnen, wenn sie ihre Kameraden nicht
im Stich lassen wollen. Es ist sogar eine recht anständige
Gesinnung, die sich da äußert. Um so mehr, als die meisten kaum
zwanzig Franken in ihrer Schublade haben und in acht Tagen am
Hungertuch nagen werden.«

		»O nein, denn noch am Abend vor Ausbruch des Streiks sind ihnen
aus der allgemeinen Streikkasse zwölfhundert Franken ausbezahlt
worden. Offenbar legt man der in Lehrange ausgebrochenen Bewegung
große Bedeutung bei.«

		»Aus welchem Grunde? Weiß man denn nicht, wer ich bin?«

		Neumans' Lippen verzog ein Lächeln, das dem Abgeordneten das
Blut ins Gesicht trieb.

		»Jawohl,« wiederholte dieser mit Nachdruck, indem er sich hoch
aufrichtete, »weiß man denn nicht, was für einen Einfluß ich auf
die Arbeiter dieses Bezirks ausübe?« [bookmark: page38]

		»Herr Didelod,« entgegnete der Möbelfabrikant bescheiden,
»vorläufig handelt es sich ja bloß um mich.«

		»Wieso vorläufig?« rief der Abgeordnete. »Halten Sie es denn für
möglich, daß die Streikbewegung sich weiter ausdehnen könnte?
Wissen Sie auch, Herr Neumans, daß im ganzen Bezirk Lehrange seit
dreißig Jahren nicht ein einziges Mal der Versuch gemacht worden
ist, die Arbeit einzustellen?«

		»O ja, das weiß ich recht gut, und ich weiß auch, daß durch die
besondere Lage Ihrer Werke, die es Ihnen ermöglicht, Ihre
Bestellungen den Steingelschen Werken zu übergeben, falls in
Lehrange die Arbeit eingestellt werden sollte, Ihren Arbeitern ein
Streik sehr erschwert würde. Aber ich gebe mich keiner Täuschung
darüber hin, wieweit von den Leuten, die durch Sie und mich ihren
Lebensunterhalt verdienen, Rücksicht oder Dankbarkeit zu erwarten
ist.«

		»Die Arbeiter, Herr Neumans, sind uns nichts schuldig,«
entgegnete der Abgeordnete in fast schroffem Tone. »Sie geben uns
ihre Arbeit, wir ihnen unser Geld. Damit sind wir quitt. Aber diese
Gleichstellung entbindet uns nicht von den Verpflichtungen, die wir
der Masse gegenüber eben dadurch auf uns genommen haben, daß wir
sozial höher stehen. Uns kommt es zu, die Klügeren, die
Geduldigeren und die Großmütigeren zu sein. Und dazu ermahne ich
Sie jetzt im allgemeinen Interesse, aber auch in Ihrem eigenen. Der
Haß ist eine böse Sache, Herr Neumans; man darf ihn nicht Wurzel
fassen lassen. Er gleicht einer Feuersbrunst, die man im Keim
ersticken muß, damit sie nicht um sich greift. Sie haben das Recht
auf Ihrer Seite, ein Grund mehr für Sie, Zugeständnisse zu
machen.«

		»Mit solchen Theorieen könnte man weit kommen!«

		»Ich würde sie vorkommenden Falles sicherlich anwenden.« [bookmark: page39]

		»Herr Didelod, der Wunsch, Sie möchten Gelegenheit dazu haben,
wäre Torheit, denn ein Streik bei Ihnen würde furchtbare
Komplikationen herbeiführen. Aber es bliebe abzuwarten, was aus
Ihren Theorieen würde, wenn Sie mit den Umstürzlern zu tun bekämen.
Glauben Sie mir, die Bewegung, die sich heute zeigt, hat nichts mit
den hiesigen Arbeitsverhältnissen zu tun. Es handelt sich nicht
darum, das Los der Arbeiter zu verbessern, sondern einen Chef
unterzukriegen. Die Kundgebung ist nicht korporativ, sondern
politisch. Die Leute, die handeln, sind in Lehrange, die, die
befehlen, in Paris.«

		»Wie, Sie glauben, die Strömung gehe von der Allgemeinen
Arbeitergenossenschaft aus? Darüber will ich schon ins reine
kommen, und zwar sofort. Ich stehe ja mit dem ganzen Stab der
Arbeitersyndikate in Verbindung. Die Parteiführer sind meine
politischen Gesinnungsgenossen und meine Freunde.«

		»Nun denn, Herr Didelod, Sie werden Gelegenheit genug finden,
den Wert Ihrer Freunde kennen zu lernen,« entgegnete der
Möbelfabrikant kalt. »Zwischen diesen frechen Strebern und Ihnen
kann es nichts Gemeinsames geben. Die wollen Ihnen einfach Ihren
Sitz im Abgeordnetenhaus, Ihre Fabrik und Ihr Vermögen nehmen. Wenn
Sie Rücksichten von denen erwarten, so sind Sie gewaltig auf dem
Holzweg. Diese Leute werden Sie einfach dazu benützen, um selbst zu
Macht zu gelangen, und die erste Anwendung dieser Macht wird darin
bestehen, Ihnen das Fell abzuziehen. Noch vor mir wird es Ihnen an
den Kragen gehen, weil ich im Vergleich zu Ihnen nur ein armer
Teufel bin, Sie aber ein mächtiger Herr sind. Diesen Kerls fällt es
doch nicht ein, deshalb eine Ausnahme zu Ihren Gunsten zu machen,
weil Sie mit ihnen getafelt und schöne Reden ausgetauscht haben!
Sie sind Kapitalist, das genügt. Und alle Kapitalisten vom größten
bis zum kleinsten sind ›Diebe‹, denen man [bookmark: page40] den Raub wieder abjagen muß.
Glauben Sie ja nicht, daß Ihre Freunde, die Kollektivisten, Sie
schonen würden! Ach, Herr Didelod, es tut mir wirklich leid, daß
ich Ihnen solche Dinge habe sagen müssen, allein es war absolut
notwendig. Seien Sie aber trotzdem meiner hohen Verehrung und
meiner aufrichtigsten Ergebenheit versichert.«

		Der Abgeordnete war zuerst ganz verblüfft gewesen über die
Kühnheit des Möbelfabrikanten. Dann aber hatte ihn dessen
rückhaltloses Urteil über seine Person gründlich geärgert. Die
ehrerbietigen, vertrauensvollen Worte, womit Neumans seinen
Herzenserguß schloß, besänftigten ihn indes wieder etwas. Immerhin
aber antwortete er mit geringschätziger Miene: »Sie sind ganz
schlecht unterrichtet über diese Sache, Herr Neumans. Die Programme
der sozialistischen Redner sind nur politischer Art; auch darf man
deren Aussprüche nicht buchstäblich nehmen. Selbst der Himmel läßt
sich auf Kompromisse ein. Wollen Sie mir erlauben, daß ich statt
Ihrer mit Ihren Arbeitern verhandle?«

		»O, recht gerne, Herr Abgeordneter, aber unter der Bedingung,
daß die zu treffende Entscheidung mir überlassen bleibt.«

		»Selbstverständlich. Ich werde mich also mit dem
Arbeitersyndikat in Verbindung setzen, da es ein solches Syndikat
gibt und Sie über den Gang der Verhandlungen auf dem laufenden
halten.«

		»Ich danke Ihnen sehr.«

		»Na, Herr Neumans, nehmen Sie die Sache nur nicht gar so
tragisch. Man muß doch auch ein bißchen Optimismus haben. Die
Arbeiter sind nicht schlimm, sondern große Kinder, die man lenken
kann, wie man will. Man muß sie nur zu nehmen wissen. Sie werden
schon sehen. Ich verstehe es nämlich, mit diesen Leuten
umzugehen.«

		Zugleich führte er Neumans zu dem Tisch, wo volle Biergläser
schäumten. [bookmark: page41]

		»Auf Ihr Wohl, Herr Neumans, und daß Sie bald all Ihre Sorgen
los sein möchten!«

		»Tausend Dank, Herr Abgeordneter, und möchten Sie sie nie kennen
lernen!«

		* *
*

		Während bei Didelod diese bedeutungsvollen Worte ausgetauscht
wurden, stattete Tournemarie im »Tannenzapfen« den Kameraden
Bericht ab über sein Gespräch mit dem Bürgermeister. In einer
Hinterstube des Wirtshauses waren sechs Männer um einen mit
Flaschen und Gläsern beladenen Tisch versammelt. Sie unterhielten
sich ruhig, ohne die Stimme zu erheben, und machten viel eher den
Eindruck von Leuten, die eine geschäftliche Angelegenheit
besprechen, als von Aufrührern, die über brennende soziale Fragen
verhandeln. Große Aufmerksamkeit wurde von den Anwesenden den
Auseinandersetzungen eines Mannes geschenkt, der in den
Vierzigerjahren stehen mochte und dessen Anzug sogar einen gewissen
Anspruch auf Eleganz machte. Er hatte schwarze Haare, einen starken
Schnurrbart und tiefliegende Augen unter dichten, gewölbten Brauen,
was ihm einen bösartigen Ausdruck gab. Seine Stimme war klangvoll,
nahm aber, wenn er ins Feuer kam, eine beängstigende Schärfe an. An
Rednergabe fehlte es ihm offenbar nicht. Gerade jetzt sprach er
jedoch in familiärem Tone.

		»Es unterliegt keinem Zweifel, daß Didelods Anwesenheit in
dieser Gegend unsrer Bewegung eine ganz besondere Wichtigkeit
verleihen wird. Sie wissen ja alle, daß der Abgeordnete von
Lehrange sich mit Überzeugung auf den Sozialisten spielt. Man muß
also darauf gefaßt sein, daß er vermittelnd einschreiten wird. Er
könnte uns ernste Schwierigkeit bereiten, denn ein Mann in seiner
Stellung wird von der Regierung jegliche gewünschte Unterstützung
erhalten, und ich brauche [bookmark: page42] Ihnen wohl nicht näher auseinanderzusetzen, was
das zu bedeuten hat.«

		»Selbstverständlich. Aufbieten der Polizeimacht, Heranziehen von
Militär und Unterdrückung des Streiks durch die herkömmlichen
Mittel.«

		»Nein, das befürchte ich nicht von Herrn Didelod, denn er wird
doch nicht seine ganze Vergangenheit Lügen strafen wollen. Zu
Gewaltmaßregeln würde er höchstens dann greifen, wenn die
Ereignisse ihn dazu zwängen. Aber es stehen ihm ja noch viele
andere Mittel zu Gebot. Die ganze Bureaukratie ist ihm blind
ergeben. Nicht einen einzigen Beamten gibt es bis herab zu den
allerniedrigsten, der ihn nicht brauchte, entweder um eine Stelle
zu erhalten, oder um vorzurücken. Und was die Wahlen betrifft, so
ist sein Mandat hier unbedingt gesichert. Überdies kann er mit
seinem Riesenvermögen auch viel durch Bestechung machen.«

		»Oho!«

		»Widersprechen Sie nicht. Wir wissen bekanntlich, wie man die
Arbeiter am Gängelband führt, nicht wahr? Denn unser Handwerk ist
es ja, sie zu lenken. Nun, und ein Mann, der ins Unbegrenzte den
Leuten Geld zum Trinken geben kann, hat in einem Lande, wo der
Alkohol seine Herrschaft ausübt, alle Aussicht, Recht zu
bekommen.«

		»Er ist aber doch durch seine politischen Verpflichtungen
gebunden, denn in der Kammer sitzt er auf der Seite der
Sozialisten.«

		»Gewiß. Da handelt es sich eben um parlamentarische Taktik.
Bringen Sie ihn einmal in Zwiespalt mit seinen unmittelbaren
persönlichen Interessen, und Sie werden schon sehen, was dann
geschieht. Es ist nämlich noch niemals vorgekommen, daß ein
Politiker in einem solchen Fall seinen Prinzipien treu geblieben
wäre. Man läßt es natürlich nicht an versöhnlichen Vorschlägen, an
schönen Redensarten und [bookmark: page43] Auseinandersetzungen fehlen, schließlich wird
aber doch gehandelt, und zwar gegen die Arbeiterklasse.«

		»Er hat vorhin zu mir gesagt, er wisse nichts von einer
Arbeiterklasse,« warf Tournemarie mit spöttischem Lachen ein.

		»Sehen Sie wohl! Nun, man wird schon dafür sorgen, daß er sie
kennen lernt!«

		Stille trat ein. Mit dem letzten drohenden Ausspruch des Mannes,
der bei Tournemarie und dessen Genossen das Wort geführt hatte,
schien die Unterredung zu Ende zu sein. Nun wurden die Gläser
gefüllt und die Zigaretten angezündet.

		»Vor Ihrer Abreise sollten Sie aber doch noch mit dem Lehrer
Grangel sprechen, Bürger Stylb,« sagte Tournemarie – den Mann, den
er in die Versammlung eingeführt hatte, zum ersten Mal beim Namen
nennend – »es wäre deshalb jetzt wohl an der Zeit, die Genossen zu
verlassen und ins Schulhaus hinüberzugehen.«

		»Nun also, Bürger, auf Wiedersehen in den allernächsten Tagen!
Ich gehe jetzt nach Paris, um neue Verhaltungsmaßregeln zu holen,
und kehre dann zu Ihnen zurück, um die Ereignisse hier zu
beobachten.«

		Man schüttelte sich die Hände, worauf Stylb unter Tournemaries
Führung das Wirtshaus verließ. Die Straße war öde und leer. Eiligen
Schrittes gingen die beiden Männer auf das Schulgebäude zu, das vor
einer am Ufer des Flusses sich hinziehenden, von Linden
beschatteten Wiese lag. Der Aufwand, der von Didelod beim Bau
dieser Schule gemacht worden war, bekundete dessen warmes Interesse
für die konfessionslose Schule. Das aus Backsteinen mit
Sandsteingliederungen errichtete Gebäude war mit runden
Schieferplatten gedeckt, was dem Dach das Aussehen eines
Schuppenpanzers gab. Schöne eiserne Gitter friedigten die mit
Bäumen bestandenen Spielplätze ein. An beide Seiten des
Hauptgebäudes schlossen sich zwei [bookmark: page44] kleine Flügel an, die zwei Lehrern und zwei
Lehrerinnen als Wohnung dienten. Gaudin wohnte über Fräulein
Morard, und Grangel unter Frau Devilliers. Der Klassenunterricht
war soeben beendet. Unter fröhlichem Lärm und ausgelassenen
Balgereien auf dem Rasen verließen die Kinder die Schule.

		»Gehen wir lieber den Seitenweg,« sagte Tournemarie, »dann
können wir unauffällig den hinteren Eingang benützen.«

		Er und Stylb bogen also in diesen zwischen Gärten sich
hinziehenden Weg ein, wo die Zweige schwerbeladener Obstbäume über
die Zäune herabhingen. Dem Schulhofe entlang lief eine
Weißdornhecke, auf der Tischtücher und Servietten, die im nahen
Fluß gewaschen worden waren, zum Trocknen ausgebreitet lagen.
Tournemarie drehte den Knopf einer Tür und bat seinen Begleiter
einzutreten. Auf einer Bank an der Mauer des kleinen
Wirtschaftshofes saß neben einem Holzschuppen, seine Pfeife
rauchend, der Lehrer Grangel. Beim Anblick der beiden Männer erhob
er sich und reichte dem Arbeiter die Hand.

		»Herr Grangel,« sagte Tournemarie, »hier bringe ich Ihnen den
Bürger Stylb.«

		»Freut mich,« antwortete der Lehrer, einen raschen Blick über
die beiden Flügel des Gebäudes werfend. »Kommen Sie, bitte, zu mir
ins Haus, dort sind wir vor Neugierigen geschützt. Hier außen
könnte Gaudin, dieser Jesuit, uns belauschen. Und Sie wissen ja,
daß der dem Bürgermeister blind ergeben ist.«

		»Ist man mit Didelod denn auch nicht zufrieden?« fragte Stylb,
sobald er sich im Zimmer des Lehrers niedergelassen hatte.

		Dieser lächelte.

		»Wie könnte man mit dem wohl zufrieden sein?« antwortete er.
»Der gehört zu der schlimmsten Sorte von Bourgeois trotz seines
sozialistischen Getues. Und wie wäre das auch anders möglich? Ein
Mann, der [bookmark: page45] das,
was eigentlich unter zwanzig- bis dreißigtausend Bürger verteilt
sein sollte, allein in Händen hat! Seine Fabriken tragen ihm
jährlich Millionen ein, während seine Arbeiter sich um fünf Franken
täglich abrackern müssen. Und dabei bildet er sich auch noch ein,
wir ließen uns durch sein politisches Glaubensbekenntnis täuschen!
Er ist nicht nur ein Blutsauger, wie die andern, sondern auch ein
Heuchler! Der ist mir viel verächtlicher als Neumans, gegen den Sie
sich auflehnen, Tournemarie. Neumans ist früher auch Arbeiter
gewesen und hat sich seine jetzige Stellung durch Fleiß und
Sparsamkeit erworben. Wenn persönlicher Besitz überhaupt zulässig
wäre, so würde es dieser sein. Aber Didelods Vermögen? Wie viel
Tränen und Blut kleben an diesem Haufen Gold!«

		»Ja, ja,« warf der Bürger Stylb mit einer lässig abwehrenden
Gebärde ein, »das wissen wir ja alles längst! Verschwenden wir
unsre Kraft nicht an Worte. Auf welche Weise das Kapital auch
entstanden sein mag, jedenfalls muß es verschwinden. Das ist die
Hauptsache. Und um dies zu ermöglichen, ist es notwendig, daß die
öffentliche Meinung darauf vorbereitet wird. Sowohl in den Schulen
als in den Kasernen muß darauf hingearbeitet werden. Junge Leute,
die sich gegen das Arbeitgebertum auflehnen, und eine Armee, die
einer solchen Auflehnung keinen Widerstand entgegensetzt, das
brauchen wir. Alles andere ist vorläufig nebensächlich. Wie steht
es hier in dieser Beziehung?«

		»Wir kommen nur langsam vorwärts. Die Grenzstädte sind von
Chauvinismus durchseucht, die Armee wird von den Vorgesetzten in
strenger Zucht gehalten und die Arbeiterbevölkerung neigt durch die
von den Didelods gegründeten Stiftungen zur Energielosigkeit. Die
Leute hier fühlen sich eben zu wohl, und da hält es schwer,
Aufwiegler aus ihnen zu machen.«

		»Die Philanthropie ist ein Krebsschaden für den [bookmark: page46] Sozialismus,« sagte der
Bürger Stylb mißmutig. »Obwohl die vorhandenen
Wohltätigkeitsanstalten ganz ungenügend sind, so sollte man sie
doch aufheben, denn die Armenpflege ruft nur eine gewisse
Resignation hervor, und mit resignierten Leuten läßt sich nichts
anfangen.«

		»Sie können aber doch unmöglich,« warf Tournemarie mit einer
gewissen Gutmütigkeit ein, »im Interesse der Revolution eine
Hungersnot herbeiwünschen?«

		»Warum denn nicht?« rief der Lehrer roh.

		»Na, hören Sie mal, dafür danke ich!« entgegnete der Tischler.
»Sie, Herr Grangel, Sie haben Ihre freie Wohnung, freie Heizung und
Beleuchtung und Ihr Gehalt, Sie sind vom Staat angestellt und
setzen sich keiner Gefahr aus. Wir Arbeiter aber, wenn wir
streiken, so müssen wir uns den Leibriemen fester schnallen.«

		»Um der guten Sache willen muß man auch Opfer bringen
können.«

		»Ganz richtig, aber ich habe Kinder.«

		»Sie werden ja Hilfsgelder bekommen,« warf hier Stylb, den das
Gespräch der beiden Männer zu ärgern schien, dazwischen. »Ihnen,
Tournemarie, wird als Delegierter Ihr voller Tageslohn
ausbezahlt.«

		»Na, dann ist's was andres. Es lebe der Streik!«

		»Wir beide haben uns also vorläufig weiter nichts mehr zu sagen.
Gehen Sie jetzt nur nach Hause. Ich habe noch mit dem Bürger
Grangel zu reden.«

		Der Tischler gab seinen beiden Gefährten die Hand, zündete eine
Zigarette an und rief dann noch von der Türschwelle aus: »Ich warte
also auf Ihre Weisungen, Bürger Stylb, und werde sie dann pünktlich
befolgen.«

		Kaum war er verschwunden, so sagte der Lehrer voll Bitterkeit:
»Das sind also die Leute, mit denen wir zu tun haben! Und der da
ist noch einer von den Brauchbarsten. Ach ja, die Arbeitermasse ist
schwer zu überzeugen!« [bookmark: page47]

		»Es handelt sich ja auch gar nicht darum, sie zu überzeugen,
sondern sie mit sich zu reißen. Sie sehen die Sache vom
pädagogischen Standpunkt an, Bürger Grangel. Eine Armee hat ja auch
keine Ahnung von dem Ziele, dem sie zugeführt wird. Wir treiben das
Proletariat zur Revolution, und wenn nur wir, die Führer, wissen,
was wir wollen, so genügt das. Der große Haufen braucht nur zu
folgen . . .«

		»Die ›Internationale‹ zu singen und alles kurz und klein zu
schlagen,« vollendete der Lehrer höhnisch.

		»Man muß den armen Teufeln doch auch ein Vergnügen verschaffen.
Und wenn sie nichts zerschlagen, wie sollten sie dann den Eindruck
bekommen, als hätten sie etwas an der gesellschaftlichen Ordnung
geändert!«

		»Und Sie, Stylb, glauben wirklich an eine Änderung der
gesellschaftlichen Ordnung?«

		»Nein; eine solche Änderung ist ein Ding der Unmöglichkeit. Die
Reichen wird man zu Grunde richten, die Armen jedoch nicht reich
machen. Wir aber werden auf unsre Kosten kommen. Und wenn wir erst
die Macht in Händen haben, werden wir das Proletariat
organisieren.«

		»Wird es dann glücklicher sein?«

		»Ja, wenn es sich dazu herbeiläßt, in uns seine Herren zu
sehen.«

		»Und wenn es sich nicht dazu herbeiläßt?«

		»Dann werden wir verjagt, und wir haben die Diktatur.«

		»Kurz, die Autokratie, sie mag nun so oder anders gehandhabt
werden.«

		»Glauben Sie, die Anarchie sei etwas andres, als der Traum eines
Intellektuellen? Eine Nation von vierzig Millionen Menschen kann
doch nicht leben ohne Vorschriften, ohne Gesetze und ohne Zwang, um
das Kind beim rechten Namen zu nennen. Die Anarchie besteht
höchstens für den Einzelnen. Von dem Augenblick [bookmark: page48] an aber, wo zwei Menschen
beieinander sind, ist es unvermeidlich, daß der eine über den
andern herrscht, weil die beiden sich niemals über alle Punkte
einigen werden, und weil sich aus dem ersten Zwiespalt die Tyrannei
des Stärkeren und Kühneren entwickeln wird.«

		»So werden wir also das Reich der Harmonie, wo vollständige
Freiheit und Gleichheit herrschen soll, niemals kennen lernen?«

		»Es ist das ›Salente‹ von Fénélon oder das ›Ikarien‹ von Cabet,«
antwortete Stylb mit einem Lächeln – »eine romanhafte Idee, ein
trügerisches Hirngespinst. Oder glauben Sie etwa, Sie könnten die
Menschheit tugendhaft machen?«

		»Nein,« antwortete der Lehrer. »Nachdem die Religion erfolglos
geblieben ist, wird es auch der Philosophie nicht gelingen. Das
Gesetz der Moral, das ein weltliches Dogma ist, kann nur bei
auserwählten Geistern in Frage kommen. Verstand und Bildung sind
keine Garantie für Sittenreinheit. Je gebildeter der Mensch ist,
desto verdorbener ist er. Der Materialismus ist eine entwürdigende
Lehre, die Egoismus, Feigheit und Heuchelei erzeugt. Ein Mensch
ohne Ideale ist nur niederträchtiger Handlungen fähig. Wie könnte
der Aufopferungsgedanke in einem Geiste Wurzel fassen, der nur an
ein irdisches Leben glaubt? Robespierre wußte wohl, was er tat, als
er den Kultus eines höheren Wesens vorschrieb. Wenn wir vernünftig
wären, würden wir, nachdem wir die Kirche abgeschafft haben, die
uns politisch ein Hindernis war, jene Lehre wieder aufnehmen und
sie zu unsern Zwecken ausnützen. Wir wollen die weltlichen Priester
einer sozialen Religion sein, dem Volke aber darf man das Ideal
nicht rauben, denn sonst würde es zum Tier herabsinken und den
schlimmsten Ausschreitungen anheimfallen. Es muß an etwas
Unsichtbares glauben, andernfalls erhebt es einen Menschen zu
seinem Götzen, [bookmark: page49]
und Sie wissen, was ein solcher Götze für ein Volk bedeutet – es
ist der Cäsar.«

		»Kein Zweifel, die Stunde ist ernst. Wenn wir uns in sozialer
Hinsicht nicht entwickeln, dann werden wir bankrott. Aber auch die
Entwicklung kann uns zu Katastrophen führen. Sie sind
Antimilitarist, Grangel, nicht wahr?«

		»Bis auf die Knochen.«

		»Nun denn, mein Lieber, der Antimilitarismus hat seine zwei
Seiten. Ist das Heer erst gelockert, so wird es uns allerdings
unbedingt die Gesellschaft der Kapitalisten ausliefern, deren
einzigen Schutz es bildet. Zugleich werden wir aber auch
Deutschland preisgegeben, das unsre Wehrlosigkeit benützen und uns
überfallen wird. Ihr beklagt euch über die Tyrannei der Bourgeoisie
und strebt danach, sie zu brechen. Was aber würdet ihr zum
preußischen Joch sagen? Der Teutone würde euch mit Fußtritten
traktieren, und nur zu bald würdet ihr euch nach Frankreichs mildem
Regiment zurücksehnen. Der Kaiser würde euch knechten, und ihr
müßtet euch nur dazu abschinden, die ungeheuren
Kriegskontributionen aufzubringen, die euch von dem Fremden
auferlegt würden. Natürlich möchtet ihr den Eindringling dann gerne
wieder über die Grenze jagen, und dazu müßtet ihr euch an die
Soldaten wenden, denen ihr den Internationalismus gepredigt habt.
Diese werden euch dann antworten, die Deutschen seien ja doch ihre
Brüder, ihr selbst hättet ihnen das gesagt. Also hüten Sie sich vor
dem Antimilitarismus, Grangel. Er führt zum Invasionskrieg und zur
Knechtschaft.«

		Stylb mit kaltem Blicke musternd, entgegnete der Lehrer in
schneidendem Tone: »Nur keine Angst! Die Bourgeoisie muß dann
bezahlen, um uns vom Feinde zu befreien.«

		»Falls sie nicht gemeinsame Sache mit ihm macht,« rief Stylb
höhnisch, »um euch dann um so sicherer unter dem Daumen zu haben.«
[bookmark: page50]

		Der Lehrer wurde blaß vor Zorn.

		»Dann wird die Bourgeoisie uns also ein zweites Mal zum Narren
haben?« Und nach einer bedeutungsvollen Pause fügte er hinzu:
»Glauben Sie wirklich, daß sie von einer solch schamlosen
Niederträchtigkeit wäre, mit dem Feinde zu paktieren?«

		Stylb brach in Lachen aus.

		»Ihr habt ihr ja dann keine andre Wahl gelassen! Und die Klasse
der Kapitalisten wird sich immer noch lieber einer
wohlorganisierten, starken Regierung unterordnen, als den
wechselnden, unsicheren und verderblichen Launen des
Proletariats.«

		»Ah, Sie kennen die Leute, die Sie anführen, ja recht genau!«
rief Grangel voll Bitterkeit.

		Stylb aber richtete sich jetzt hoch auf, und mit einer stolzen,
drohenden Gebärde sagte er: »Mein Lieber, nur nicht naiv sein und
sich keinen Illusionen über die äußerst beschränkte Kraft der
revolutionären Mittel hingeben! Unser ganzer Plan läßt sich kurz in
das bekannte Wort zusammenfassen: Geh, und mach mir Platz! Das
müssen wir uns gegenseitig im geheimen eingestehen. Alles andre
sind nur Flausen, die sich im Munde der Schönredner in der Kammer
ja ganz gut machen. Allein eben diese Schwätzer sind gleichsam nur
die Hornisten und Trommler der sozialistischen Partei – die Musik!
Das Kommando aber, das werden wir führen.«

		Den nachdenklichen Blick an die Zimmerdecke geheftet, schwieg
Grangel eine Weile, dann sagte er mit dumpfer Stimme: »Also so
viele Anstrengungen für ein solch erbärmliches Resultat! Ich hatte
von etwas Schönerem geträumt.«

		»Das weiß ich. Sie hatten humanitäre Reformpläne gemacht. Sie
sind ein Utopist! Hat denn der Bürgerstand im Jahr 1789, als er das
Königtum stürzte und den Adel und den Klerus vertrieb, nach etwas
andrem als nach Macht und Herrschaft getrachtet? [bookmark: page51] Heute sind wir daran,
sie ihm zu entreißen. Und unser Mittel ist der Generalstreik. Davor
haben die Bourgeois eine Heidenangst. Stellt einmal nur eine Woche
lang den Eisenbahnbetrieb ein und schneidet dadurch die Zufuhr nach
Paris ab, hüllt Paris in Dunkelheit, indem ihr die Gas- und
Elektrizitätswerke zerstört, und ihr werdet schon sehen, was aus
der toll gewordenen Großstadt wird.«

		»Das toll gewordene Paris kann sich ebensogut auch gegen euch
erheben, euch niedermetzeln.«

		»Ich habe niemals behauptet, daß wir uns keiner Gefahr
aussetzten.«

		»Ach, Stylb, es ist nicht gut, mir die Eitelkeit meiner
Hoffnungen beweisen zu wollen! Denn ich muß an eine bessere Zukunft
glauben können, an ein glücklicheres Dasein des Volkes, an die
Aufrichtung eines Kultus der Vernunft, an den Sieg einer Religion
der Humanität, um hier die Arbeit ausführen zu können, die man mir
übertragen hat. Wenn ich im Geiste meiner Schüler den alten Glauben
zerstören und ihn durch unsre neuen Ideen ersetzen soll, so muß ich
wenigstens die Überzeugung haben, daß diese gesund und nutzbringend
sind. Andernfalls würde ich zu einem Unheilstifter, zu einem
Menschen, der das Volk mit Bewußtsein vergiftet. Einen Händler, der
durch den Verkauf gefälschter Lebensmittel seine Kunden krank
macht, steckt man ins Gefängnis. Mir aber sind Kinderseelen
anvertraut, bedenken Sie das wohl, Stylb! Unschuldige Seelen, die
sich nicht wehren können. Und wenn ich sie nun moralisch zu Grunde
richtete?«

		Stylb lachte.

		»Sie sind ein rechtschaffener, aber ein etwas überängstlicher
Mann, Grangel. Beruhigen Sie nur Ihr Gewissen und schlafen Sie fest
wie eine Ratte. Jetzt aber lassen Sie uns von praktischen Dingen
reden. Wie weit sind Sie mit der Propaganda in den Kasernen?«
[bookmark: page52]

		»Sie macht keine großen Fortschritte, denn die Vorgesetzten
haben ihre Leute hier sehr in der Hand, und die Nähe der Grenze übt
einen ganz besondern Einfluß auf die Truppen aus.«

		»Und wenn es nun einen Krawall gäbe?«

		»So würden die Soldaten ohne Zögern losschlagen.«

		»Was ist der General für ein Mann?«

		»Überzeugter Republikaner, Junggeselle.«

		»Und die beiden Regimentskommandeure?«

		»Der eine, der Marquis von Tonnereins, ein noch junger,
eleganter Offizier, kümmert sich nicht um Politik. Der andre,
namens Duval, ist mit Leib und Seele Soldat und führt ein
tadelloses Leben. Beide sind verheiratet und Familienväter, die
Frauen religiös, aber ohne Bigotterie und von unantastbarem
Rufe.«

		»Nun, wenn die Konduite dieser Leute so lautet, dann ist sie ja
recht nett.«

		»Man müßte lügen, wenn man eine andre ausgeben wollte.«

		»Haben Sie selbst diese Angaben eingereicht?«

		»Ja.«

		»Einen solchen Spitzel lasse ich mir gefallen!«

		Der Lehrer errötete.

		»Diese Späherdienste ekeln mich an, ich leugne es nicht. Man hat
verlangt, daß ich Erkundigungen einziehe, ich habe es getan und sie
weitergegeben.«

		»Weil sie gut waren?«

		»Vielleicht.«

		»Ach, Sie sind ein armer Fanatiker, Grangel. Sobald man übrigens
einmal anfängt, ein Dogma zu bezweifeln, so ist man nicht mehr weit
davon entfernt, ihm untreu zu werden.«

		»Und was soll dann aus der vielgepriesenen freien Forschung
werden, Stylb?« fragte der Lehrer bitter.

		»Die freie Forschung ist eine Waffe der Opposition, die man als
gefährlich wegwirft, wenn man zur Macht [bookmark: page53] gelangt. Sind wir erst die
Herren, dann haben wir mit der freien Forschung nichts mehr zu
tun.«

		»Das ist ja die reinste jakobinische Lehre.«

		»Es gibt keine andre für jemand, der seinen Zweck erreichen
will.«

		»Von Robespierre geht sie aus, um bei Napoleon zu enden! Nehmen
Sie sich in acht!«

		»Wir haben nichts zu befürchten. Ein General wird nur dann
populär, wenn er siegreiche Schlachten schlägt. Krieg gibt es aber
keinen. Wir sind ja so friedlich gesinnt!«

		»Und wenn man uns angreift? Dann müssen wir uns doch
verteidigen!«

		»Das ganze Volk wird sich erheben.«

		»Ach, Stylb, bringen Sie diese Faseleien meinetwegen in den
öffentlichen Versammlungen vor, mich aber verschonen Sie damit! Wie
Staub würde das Volk weggefegt, wenn es sich erhöbe, was übrigens
noch höchst zweifelhaft ist. Schlachten wie die von Valmy und
Jemappes schlagen sich nicht so leicht gegen eine organisierte
Militärmacht, wie Deutschland eine ist. Dazu braucht man ein
Berufsheer, das die gesündesten, kräftigsten Elemente des Volkes in
sich schließt und durch eine eiserne Disziplin zusammengehalten
wird. Wir aber, Stylb, wir zerstören Tag für Tag diese
unentbehrliche Macht, um der Revolution den Sieg zu sichern. Es ist
unklug von Ihnen, mir Gelegenheit zu geben, über all diese Dinge
nachzudenken. Blindlings muß ich vorgehen, sonst bleibe ich mitten
drin stehen.«

		»Ei, wer wird so überempfindlich sein!« rief der Umstürzler mit
einem mitleidigen Lächeln. »Schütteln Sie Ihre Bedenken ab, und auf
Wiedersehen! Ich gehe jetzt nach Paris zurück, um beim Komitee über
meine Rundreise zu berichten. Wenn es Zeit zum Handeln ist, werde
ich wieder hier sein!« [bookmark: page54]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Tournemarie, der seinem Arbeitgeber gegenüber als kühner
Freiheitskämpfer auftrat, war zu Hause der richtige Tyrann. Seine
Frau nahm Aufwartestellen an und seine beiden Töchter gingen zum
Nähen und Bügeln in die Häuser der Honoratioren. Die drei
Untertanen dieses unumschränkten Herrschers verdienten zusammen im
Durchschnitt täglich sechs Franken, und wenn Tournemarie sich auch
seinerseits herbeiließ, zu arbeiten, so war durch die sechs
Franken, die er verdiente, das Auskommen der Familie gesichert.
Frau Tournemarie war eine kleine, brünette, hagere, aber in der
Arbeit durchaus tüchtige Frau. Die jüngere der beiden Töchter,
Gabriele, die blond und rundlich war wie ihr Vater, lachte von früh
bis spät, während die achtzehnjährige Hortense, ein großes,
hübsches Mädchen mit frischer Hautfarbe, schwarzem Haar und blauen
Augen von ihrer Mutter eine Energie und Starrköpfigkeit geerbt
hatte, die bei den häufigen Streitigkeiten mit ihrem Vater, dessen
Ansichten und Handlungen sie durchaus nicht alle teilte und
bewunderte, zu Tage trat. So wenig der Umstürzler sich denn auch in
Gegenwart seiner Frau und Gabrieles Zügel anlegte, so vorsichtig
war er doch Hortense gegenüber. Denn dieses hübsche Mädchen hatte
ein gutes Mundwerk, war unheimlich schlagfertig und äußerte
ungescheut ihre tiefe Verachtung für die sozialistischen Ideen
ihres Vaters, die sie schlankweg als »hellen Blödsinn« bezeichnete.
Sie war recht kokett, trotz ihrer einfachen Fähnchen immer mit
Geschmack gekleidet, trug auf der Straße stets einen Hut und gab
ihr ganzes Taschengeld, das sie von ihrer Mutter bekam, für feines
Schuhzeug aus.

		»Es fehlt nur noch, daß du dir hohe Stöckelschuhe anschaffst,«
hatte Tournemarie einmal verdrießlich bemerkt, worauf Hortense
antwortete: »Jedenfalls würde [bookmark: page55] ich mir die Füße darin nicht mehr übertreten
als in Holzschuhen.«

		»Glaub nur nicht, daß es bei der ›Partei‹ einen guten Eindruck
macht, wenn du dich so aufdonnerst.«

		»Glaubst du vielleicht, die ›Partei‹ mache einen guten Eindruck
in den Häusern, wo ich arbeite?«

		»Ach was, die sind ja alle reaktionär!«

		»Aber die einzigen, die anständig bezahlen.«

		»Weißt du auch, Hortense, was meine Kameraden neulich zu mir
sagten?«

		»Das will ich gar nicht wissen.«

		»Ich will es dir aber trotzdem sagen – in deinem Interesse. Nun
also, sie behaupteten, du sehest ganz so aus, als seiest du auf dem
Wege, eine Kokotte zu werden.«

		»Nun, dann sag ihnen nur von mir aus, sie seien Troddel.«

		Nichtsdestoweniger war Hortense das Blut ins Gesicht gestiegen,
und ihre Stimme hatte bei der schroffen Antwort ein wenig
gezittert. Tournemarie hatte hierauf etwas vor sich hin gebrummt
und war, wie immer, wenn seine älteste Tochter ihm die Stirne bot,
ins Wirtshaus gegangen, um auf andre Gedanken zu kommen. Gabriele
hatte dann sofort ihre Schwester vorgenommen und mit
bedeutungsvollem Blick zu ihr gesagt: »Nimm dich in acht. Du bist
gestern auf dem Heimweg gegen sieben Uhr gesehen worden. Du seiest
nicht allein gewesen und . . .«

		»Was ist das für ein dummes Geschwätz?« entgegnete die Ältere,
ihre Schwester scharf musternd.

		»So ist mir bei Frau Devilliers, wo ich in Arbeit war, erzählt
worden. Man hat sogar gemunkelt, dein Begleiter sei ein
Dragonerleutnant gewesen, in Zivil natürlich, den man aber trotzdem
erkannt habe. Sei also vorsichtig.«

		Diesmal zuckte Hortense nur die Achseln, entgegnete aber nichts
mehr. Sich ans Fenster setzend, nahm sie [bookmark: page56] schweigend eine Näharbeit zur
Hand und stichelte, bis Frau Tournemarie nach Hause kam.

		Drei Monate lang war Hortense der Gegenstand täglicher
Aufmerksamkeit des Leutnants Maubrun von den siebenundzwanzigsten
Dragonern gewesen. Jedesmal, wenn sie eines der Häuser, wo sie
arbeitete, verließ, hatte sie wie zufällig den jungen Offizier
getroffen. Als steige er aus der Erde, so unfehlbar war er immer im
richtigen Moment vor ihr aufgetaucht. Drei Monate lang hatte sie es
täglich bemerkt, wie er sie scharf, aber ehrerbietig betrachtete,
ohne ihr auch nur zuzulächeln. Stets war er ihr dann von weitem bis
an ihr Haus gefolgt, wahrscheinlich nur aus Wohlgefallen an ihrem
anmutigen, eleganten Gang. Sie hatte gesehen, daß der junge Mann
trotz seiner kleinen Gestalt hübsch gewachsen und sehr brünett war,
sowie daß er einen blonden Schnurrbart und schwarze Augen hatte. Er
war immer mit Sorgfalt, aber nicht stutzerhaft gekleidet und hatte
während der ersten Zeit in hohem Grade ihre Neugierde erregt. Zu
gerne hätte sie gewußt, was für einem Berufe dieser unbekannte
Verehrer angehöre. Vielleicht war es ein Ingenieur aus den
Hüttenwerken von Lehrange, oder ein Beamter der Unterpräfektur.
Allein für einen Schreiber hatte er fast zu gute Manieren und für
einen Ingenieur zu viel freie Zeit. Eines Abends erfuhr sie indes
die Lösung des Rätsels, als sie gegen ihre Gewohnheit über den
Chevertplatz ging, um einer Kundin Stoffproben zu bringen. Eine
Gruppe Offiziere stand, die Zigarette im Munde, vor dem Eingang der
Dragonerkaserne. Während das Mädchen gleichgültig vorüberging, rief
einer der Offiziere: »Sapperlot! Was für ein reizender Käfer! Sehen
Sie doch, Maubrun!«

		Unwillkürlich sah Hortense auf und erkannte zu ihrer
grenzenlosen Verwirrung in dem Offizier, an den die Aufforderung
gerichtet worden war, ihren [bookmark: page57] Verehrer. Er war in Uniform, die ihm, wie sie
fand, außerordentlich gut stand. Etwas errötend senkte sie den
Kopf, dann entfernte sie sich eilig, aber doch nicht so rasch, um
nicht noch zu hören, wie der Offizier sagte: »Ei, kennt diese
hübsche Kleine Sie denn, Maubrun? Mir schien es, als sei sie bei
Ihrem Anblick rot geworden!«

		Und der Leutnant antwortete: »Keine Rede, mein Lieber! Ihr
Kompliment wird sie in Verlegenheit gebracht haben. Ich kenne sie
nicht.«

		Am nächsten Tage begegnete ihr auf ihrem Wege zur Arbeit wie
gewöhnlich der Leutnant Maubrun. Er schien keine Lust zu haben, das
kleine Abenteuer vom Tage zuvor dazu zu benützen, um eine
Bekanntschaft mit dem jungen Mädchen anzuknüpfen, sondern begnügte
sich damit, sie noch aufmerksamer zu betrachten. Hortense aber
konnte nicht umhin, ein wenig zu lächeln. Sie ging gerade in Arbeit
zu der Frau eines Rittmeisters der siebenundzwanzigsten Dragoner
und benützte den Augenblick, da der Bursche in dem Speisezimmer
aufräumte, wo sie arbeitete, ihn geschickt auszufragen. Auf diese
Weise erfuhr sie, daß Leutnant Maubrun Vicomte, aber gar nicht
hochmütig sei, zwar sehr schneidig im Dienst, aber doch gut gegen
seine Leute; dabei ein tadelloser Reiter, der bei den Rennen schon
viele Preise gewonnen habe und beim Regiment sehr gut angeschrieben
sei.

		Durch diese vielfachen Begegnungen hatten sich die beiden jungen
Leute bereits so sehr aneinander gewöhnt, daß Hortense, als sie den
Leutnant eines Tages an der Stelle, wo er sie täglich zu erwarten
pflegte, um ihr dann schweigend zu folgen, nicht vorfand, so lange
stehen blieb, bis sie ihn atemlos herbeilaufen sah. Sie schien halb
beunruhigt, halb ärgerlich zu sein, und so wagte es Maubrun
diesmal, sie anzureden, um sich zu entschuldigen. Ohne zu bemerken,
wie unbeholfen seine Entschuldigungen waren, hörte sie [bookmark: page58] ihm zu, und die
Unterredung gefiel ihr so gut, daß sie eine Viertelstunde zu spät
nach Hause kam. Von diesem Tage an wurden die Begegnungen auf der
Straße eingestellt – sie waren überflüssig geworden. Denn von nun
an verließ die junge Näherin an bestimmten Tagen ihre Kunden etwas
früher, unter dem Vorwand, zu Hause noch eine wichtige Arbeit
vollenden zu müssen.

		Die Warnungen ihrer Schwester waren denn auch ganz dazu angetan,
sie zu beunruhigen, wußte sie doch wohl, daß es für ihre Mutter ein
schwerer Kummer wäre, wenn sie von diesem Verhältnis erführe. Und
daß Maubruns Stand und sein Beruf bei Tournemarie den
fürchterlichsten Sturm erregen würden, war ihr ebenfalls klar. Die
ohnehin schon glühende Feindseligkeit des Tischlers gegen solche,
die er nach der Parteivorschrift »rohe Säbelraßler« nannte, würde
sich dadurch noch steigern, daß der Liebhaber seiner Tochter ein
Aristokrat war. Er wäre vielleicht eher zur Nachsicht geneigt
gewesen, wenn sie sich mit einem Arbeiter eingelassen hätte; allein
einen Mann lieben, der einer andern Gesellschaftsklasse angehörte
als der seinigen, hieß bei ihm einen Verrat begehen.

		Für ihre eigene Person fürchtete Hortense nichts, aber Maubruns
wegen war sie in Sorge. Denn sie hielt ihren Vater, wenn er ein
Glas über den Durst getrunken hatte, wohl für fähig, dem Leutnant
aufzulauern und ihm heimtückisch etwas Schlimmes anzutun. Die Ehre
seiner Tochter rächen, das war eine effektvolle Phrase, die ihm
vielleicht ganz gut in seinen Kram paßte. Und was riskierte er
schließlich, wenn er einen Offizier aus dem Weg schaffte, da ja der
mildernde Umstand, im Affekt gehandelt zu haben, zu seinen Gunsten
sprechen würde? Nicht viel. Eine Freisprechung vor den Geschworenen
und überschwengliche Loblieder in allen sozialistischen Blättern.
[bookmark: page59]

		Der Leutnant bewohnte ein ziemlich abgelegenes Häuschen in der
Rue des Potagers. Hortense konnte ihn also besuchen, ohne sich der
Gefahr einer Entdeckung auszusetzen. Ein schattiger Garten mit
hohen Bäumen und dichtem Gebüsch umgab das Haus. In einer
Gaisblattlaube, Maubruns Lieblingsplätzchen, pflegte das junge Paar
gegen Abend eng aneinander geschmiegt zu sitzen und unter diesem
duftigen, dämmrigen Blätterdache im Flüstertone zu plaudern. Die
beiden liebten sich. Sie mit glühender Bewunderung für den flotten
Reitersmann, dessen Adel ihrer Eitelkeit ein wenig schmeichelte; er
mit einem Gefühl inniger Dankbarkeit für das hübsche Mädchen, das
ihm ihr ganzes Herz geschenkt hatte. Niemals sprachen die beiden
von etwas anderm als von sich selbst. Nicht ein einziges Mal hatte
Hortense weder auf ihre Familie, noch auf die Ansichten ihres
Vaters oder auf die Besorgnisse, die sie seinetwegen hegte,
angespielt. Und Maubrun hätte, wenn er ein Waise gewesen wäre,
nicht verschwiegener über seine eigenen Angehörigen sein können.
Eine gewisse Scheu hielt beide von derartigen vertraulichen
Mitteilungen ab. Aber über sich selbst waren sie in ihren
Gesprächen unerschöpflich. Als die beiden dann das erste Mal von
dieser Gewohnheit abwichen, hatte Hortense die allerdings
unschuldige Veranlassung dazu gegeben. Voll Verdruß hatte der
Offizier von dem Streik gesprochen, der sämtliche Tischler brotlos
mache, und den Wunsch geäußert, die Bewegung möchte keine schlimme
Wendung nehmen. Da waren dem jungen Mädchen in ihrer heftigen
Erregung die Worte entfahren: »Es fehlte gerade noch, daß dein
Regiment in diese Sache verwickelt würde. Da käme ich in eine nette
Lage!«

		Ein fragender Blick Maubruns traf sie. Sie errötete, entschloß
sich aber zu einer Erklärung und sagte: »Weil ich dann zwischen
meinem Vater und dir stände. Das wäre lustig!« [bookmark: page60]

		»Hat dein Vater denn auch die Arbeit eingestellt?« fragte der
Leutnant.

		»Ja, er ist einer der Werkführer bei Herrn Neumans.« Sie wagte
indes nicht, hinzuzufügen: »Er ist es sogar, der an der ganzen
Geschichte schuldig ist,« aus Angst, sich in den Augen ihres
Liebhabers zu schaden.

		Allein Maubrun war von einer ganz andern Sorge erfüllt, die er
auch sofort äußerte: »Ich kenne deinen Vater gar nicht, Liebchen.
Hast du vielleicht ein Bild von ihm, das du mir zeigen könntest? Es
ist doch besser, ich weiß, wie er aussieht, damit ich ihn aus der
Menge herauskenne. Man kann nie wissen, was alles passiert.«

		»Ja, ich habe eine gute Photographie, die ich dir bringen
werde.«

		Auf diese Weise machte Maubrun die Bekanntschaft Tournemaries.
Bald hatte er auch Gelegenheit, von ihm sprechen zu hören. An
solchen Morgen, wo er keinen Dienst hatte, pflegte der junge
Offizier mit seinem Kameraden von Berlier spazieren zu reiten und
häufig schloß Moritz Didelod sich den beiden an. Die drei jungen
Leute, alle hervorragende Reiter, machten dann weite Ritte durch
die Wälder und kehrten erst zum Mittagessen zurück. Befand sich
Moritz Didelod bei ihnen, dann nahmen sie gewöhnlich, anstatt durch
das Verveilletal nach Lehrange zurückzukehren, den Weg über das
Hochplateau und begleiteten den Freund bis ans Gittertor von
Badonviller. An diesem Tage jedoch sagte Moritz, als die beiden
Offiziere im Begriff waren, den gewohnten Weg einzuschlagen, zu
ihnen: »Wir wollen heute doch lieber durchs Tal reiten. Wenn es
euch recht ist, esse ich mit euch in Lehrange.«

		»Das ist schön,« antwortete Maubrun. »Willst du dich am Ende von
der Familientafel drücken?«

		»Allerdings. Denn seit Anfang dieser Woche ist [bookmark: page61] es an der väterlichen
Tafel weiß Gott nicht mehr auszuhalten.«

		»Was ist denn los?«

		»Es wird von nichts anderm mehr gesprochen als von diesem
Streik, und Papa, der aus den Unterhandlungen mit den Ausständigen
nicht mehr herauskommt, ist in einer unausstehlichen Laune. Ich
sehne mich wahrhaftig danach, mich mit etwas andrem als mit Politik
zu beschäftigen.«

		»Diese Sache ist also noch nicht wieder geregelt?« fragte
Maubrun mit ziemlich gleichgültiger Miene.

		»Durchaus nicht. Beim Arbeitersyndikat ist ein ganz infamer,
geriebener Kerl, namens Tournemarie, der es versteht, die Arbeiter
nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, und der mir den Eindruck
macht, meinen braven Alten zum Besten zu haben.«

		»Was ist dieser Tournemarie eigentlich für ein Mensch?« fragte
Maubrun nach einer kurzen Pause.

		»Ein geschickter, brauchbarer Mann in seinem Handwerk, aber
durchseucht von den sozialistischen Hirngespinsten.«

		»Na, höre mal, mein lieber Didelod junior, mir scheint, du
bringst den Ansichten des Herrn Papa nicht die gebührende Achtung
entgegen.«

		»Weißt du, Papa als Industrieller ist einfach ein Genie, und als
Familienvater kann man keinen liebenswürdigeren finden, aber als
Abgeordneter – o, da ist er einfach unmöglich!«

		»Das ist ja hübsch!«

		»Ich für meine Person bin Nationalist von Grund aus, meine
Mutter ist Royalistin und meine Schwester, na, die schwärmt für
›Doucet‹ – nichts geht ihr über schöne Toiletten. Ihr seht also
selbst, wie das mit Papas Ansichten übereinstimmt, der ebenso rot
ist wie Jaurès! Papa macht uns wirklich schweren Kummer. Ein Mann
wie er mit seinem Vermögen, seinen Beziehungen, seinem ganzen Wesen
und dabei auf vertrautem [bookmark: page62] Fuße mit all den Heißspornen und Schreihälsen
in der Kammer! Er duzt sie nämlich sogar, und öffentlich redet er
sie mit ›Bürger‹ an. Nein, es ist wirklich zum Verzweifeln! Ganz
unverhohlen sage ich in seiner Gegenwart, wie ich über diese Sache
denke, gerade so, wie jetzt euch gegenüber. Die Wirkung läßt denn
auch nicht auf sich warten. Papa wird noch röter als seine
politischen Ansichten, und da ich kein Vatermörder werden will,
indem ich die Gefahr eines Schlaganfalls heraufbeschwöre, so gehe
ich jetzt lieber nicht nach Hause, sondern ziehe vor, mit euch zu
essen.«

		Die beiden Offiziere lächelten gezwungen.

		»Na, weißt du,« sagte Maxime von Berlier, »es ist schon recht
traurig, wenn solche Meinungsverschiedenheiten in einer Familie
herrschen.«

		»Ach was, du!« unterbrach ihn Moritz. »Dich durchschaut man.
Während du mir zuhörst, denkst du: so etwas steht mir
wahrscheinlich auch bevor!«

		Maxime von Berlier errötete, und Leutnant Maubrun ging auf ein
andres Thema über.

		»Glaubst du, daß dieser Tournemarie, der ja an der Spitze des
ganzen Streiks zu stehen scheint, imstande wäre, zu Gewaltmaßregeln
zu drängen?«

		»Weißt du, mein Lieber, wenn Tournemarie sich selbst überlassen
bliebe, so würde er wahrscheinlich nichts Schlimmes unternehmen.
Aber er wird die von Paris ausgegebenen Befehle ausführen. Und dort
hat bekanntlich die revolutionäre Partei ihren Sitz. Wenn die
Anführer die Absicht haben, einen Konflikt herbeizuführen, so
werden die Arbeiter gehorchen. Man hat uns bereits die Ankunft
Persins und Beaumonts, der Hauptagitatoren, angekündigt. Auch Stylb
ist in den letzten Tagen hier gewesen und soll demnächst
wiederkommen. Dann kann man für nichts stehen. Bedenkt doch, was
Papa für ein Gesicht machen würde, wenn die Arbeiter von Lehrange
nun auch zu streiken anfingen.« [bookmark: page63]

		»Ach, das ist ja unmöglich!«

		»Und warum denn? Glaubst du, man könne auf die Anhänglichkeit
und Dankbarkeit der Leute rechnen? Mein Großvater und mein Vater
haben die ganze Arbeiterbevölkerung hier herangezogen, sie sind,
wenn du so willst, ihre Wohltäter gewesen, aber zu Rentnern konnten
sie sie doch nicht machen! Der eine Teil hat seine Kräfte, der
andre sein Geld hergegeben. Ein Austausch von Arbeit und Lohn hat
stattgefunden. Das ist alles. Seit sechzig Jahren leben die
Eisenarbeiter von ihrem Taglohn, der fortgesetzt erhöht wird,
während die Zahl der täglichen Arbeitsstunden in gleichem Maße
abnimmt. Zugleich aber haben die Didelods, Vater und Sohn, ein
ungeheures Vermögen erworben. Ich gebe zu, daß ein billiger und
gerechter Ausgleich zwischen der leitenden kapitalistischen Macht
und der ausführenden physischen Kraft nicht zu ermöglichen ist, und
daß die erste die zweite beherrschen muß. Ebenso unbestreitbar ist
es, daß jeder das Seinige beigetragen hat: die einen körperliche
Energie, die andern Verstand und Geld. Und daraufhin wollt ihr an
die freundlichen Gesinnungen der Arbeiter appellieren? Ins Gesicht
lachen würden sie euch. Die Festsetzung des Lohnes ist einfach
Geschäftssache. Um Gefühlsduseleien handelt es sich dabei nicht.
Papa wird so wenig bezahlen als möglich, und die Arbeiter werden
alles aufbieten, so viel als möglich von ihm herauszuschlagen. Und
das ist das einzig richtige, normale Verhältnis. Kommt aber ein
Redner mit der nötigen Suada nach Lehrange und läßt die
hochtrabenden Schlagwörter erschallen: soziale Unabhängigkeit,
Sicherung eines allgemeinen sorgenfreien Daseins, Solidarität der
Arbeiter! – zweifelt ihr etwa daran, daß er Gehör findet? Mein
Vater wird daraufhin natürlich auch reden; er wird von
wirtschaftlichen Notwendigkeiten, von der ausländischen Konkurrenz,
vom Gesetz der Nachfrage und des Angebots sprechen, und [bookmark: page64] so weiter und so
weiter. Aber das ist alles leeres Stroh gedroschen. Im Handumdrehen
werden die Hüttenwerke von Lehrange leer stehen, und Papa wird zu
seiner großen Überraschung mit seinem Sozialismus aufsitzen.«

		»Herr Didelod glaubt also wohl nicht an den Ausbruch eines
Streiks?«

		»Papa? Ach, Papa ist ein Mann, der am hellen Tage träumt!
Hypnotisiert von der Aussicht auf einen Ministerposten wandelt er
dahin. Denn er will ja durchaus Minister werden, da er glaubt, das
komme ihm von Rechts wegen zu, und die Gesellschaft sei gerettet,
sobald er erst das Portefeuille des Handels und der öffentlichen
Arbeiten in Händen habe. Felsenfest ist er davon überzeugt. Glaubt
mir, diese Vertrauensseligkeit ist geradezu rührend. Und was ihn
das alles kostet!«

		»Wie, seine politischen Freunde ziehen ihm das Fell über die
Ohren?«

		»Lassen wir das. Das ist auch das wenigste bei der Sache. Papa
kann sein Geld ausgeben, wie er will. Er verdient es und hat das
Recht, damit zu tun, was ihm gefällt. Aber das, was ihm gefällt,
ist eben das Schlimme. Und alles nur, um politisch nicht überholt
zu werden, um sich die Majorität zu sichern und seine Hoffnungen
auf den Minister nicht aufgeben zu müssen. Ich kann mir noch
denken, wie Papa zu den Opportunisten gehörte, dann wurde er
Radikalist. Aber diese Schattierung erschien ihm bald zu matt, und
so hat er sich den Radikalsozialisten angeschlossen. Und ich frage
mich nächstens, ob er nicht noch eines Tages zum geeinigten
Sozialismus übergeht. Ich möchte auch gar nicht einmal darauf
schwören, ob er nicht sogar Antimilitarist ist . . .«

		»Herr Didelod? Unmöglich!«

		»Wenn man nämlich das Gespräch auf den Bürger Hervé bringt,
lächelt er, zuckt die Achseln, gibt aber [bookmark: page65] keine entschiedene Antwort. Und
dann, zum Kuckuck, die Trennung von Kirche und Staat hat ihm ja
nicht einmal genügt. Sogar für das Schließen der Kirchen hat er
gestimmt! Jawohl. Aber bei dieser Gelegenheit sind Mama und meine
Schwester ernstlich böse geworden. Es hat einen fürchterlichen
Krach gegeben, und Papa hat schließlich im Amtsblatt erklärt, er
habe dagegen gestimmt. So weit ist es mit uns gekommen! Und merkt
wohl, daß er all diese Niederträchtigkeiten absolut nicht billigt.
Der Pfarrer von Lehrange, der ein rechtschaffener Mann ist, bekommt
von Papa stets Geld für seine Armen. Und wenn das Regiment mit
klingendem Spiel vorbeimarschiert, so ist mein Vater ebenso
begeistert, wie nur irgend ein Hurrapatriot, was indes nicht
ausschließt, daß wir an dem Tage, wo Fräulein Laurence Didelod
erklärt, sie wolle den Leutnant von Berlier heiraten, eine Musik zu
hören bekommen werden, die nicht ganz und gar militärisch ist!«

		»Aber du, Moritz,« sagte Maxime lächelnd, »wirst doch auf meiner
Seite sein?«

		»Lieber Freund, die ganze Familie mit Ausnahme ihres Oberhauptes
wirst du für dich haben. Im übrigen darfst du überzeugt sein, daß
Papa im innersten Herzen die Wahl meiner Schwester billigt, und daß
nur die traurigen politischen Rücksichten, die ich euch
auseinandergesetzt habe, schuld daran sind, wenn er das nicht
sofort eingesteht. Doch da wären wir ja in Lehrange. Laßt uns rasch
zum Essen gehen.«

		Die drei jungen Leute trabten an und ritten ins Städtchen ein.
Allein schon bei den ersten Häusern schien es ihnen, als ob etwas
Ungewöhnliches vor sich gehe. Die Ladenbesitzer standen unter den
Türen und schauten auf die Straße hinaus, als horchten sie auf ein
entferntes Geräusch, doch hinderte das Klappern der Pferdehufe auf
dem Pflaster die jungen Leute, zu hören, was das war. Als sie dann
aber über die [bookmark: page66]
Brücke der Verveille kamen, bemerkten sie in der Hauptstraße und
auf dem Rathausplatze eine Volksansammlung und lebhaft erregte
Gruppen von Männern. Sie ließen ihre Pferde wieder in Schritt
fallen, und jetzt drang ein heftiges verworrenes Getöse bis zu
ihnen. Nun hatten sie die ersten Gruppen erreicht, die zwar zur
Seite wichen, um die drei vorüberreiten zu lassen, ihnen aber
feindselige Blicke zuwarfen. Hier klangen die Rufe nun schon
deutlicher. Vor dem Rathaus sahen sie einen Knäuel von etwa
dreihundert lebhaft gestikulierenden Menschen, und nun verstanden
sie auch, was da immer wieder geschrieen wurde. Die Arbeiter von
Neumans, zu denen sich sämtliche Taugenichtse der Stadt gesellt
hatten, waren auf dem Platz zusammengeschart und verhöhnten den
Bürgermeister mit den Rufen: »Nieder mit Didelod! Nieder mit
Neumans!«

		Die drei jungen Leute hielten ihre Pferde an. Moritz war etwas
blaß geworden, allein sich mit großer Kaltblütigkeit an seine
Freunde wendend, sagte er: »Es ist möglich, daß Papa auf dem
Rathaus ist. Ich werde zu ihm gehen. Reitet nur weiter und nehmt
mein Pferd mit.«

		»Aber du, lieber Freund?« sagte Maubrun.

		»Fürchtet nichts für mich. Ihr aber macht, daß ihr von hier
fortkommt, damit ihr euch durch diesen Pöbel keine
Unannehmlichkeiten zuzieht. Wir sind schon aufgefallen. Fort!
Fort!«

		Er sprang ab, übergab Maxime von Berlier die Zügel und versetzte
seinem Pferd einen kräftigen Schlag auf die Kruppe. Dann drängte er
sich durch die Menge dem Rathause zu. Ein Hohngelächter und immer
bedrohlicher anschwellende Rufe: »Nieder mit Didelod!« empfingen
ihn; er schien jedoch nicht darauf zu achten sondern trat ins Haus.
Im Flur stand, wie wenn er als Schildwache aufgestellt wäre, mit
rotem Kopf, zurückgeschobenem Käppi und gesträubtem [bookmark: page67] Schnurrbart der Amtsdiener,
ein früherer Soldat.

		»Ach, Herr Moritz,« rief er, als er den Sohn des Bürgermeisters
hereinkommen sah, »das ist eine schöne Bescherung!«

		»Ist mein Vater oben?« warf der junge Mann ein, um sich bei den
Herzensergüssen des braven Mannes nicht aufzuhalten.

		»Ja, Herr Moritz, mit Herrn Gaudin.«

		Schon stürmte Moritz die Treppe hinauf und trat dann, ohne sich
mit Anklopfen abzugeben, ins Amtszimmer des Bürgermeisters. Didelod
saß Neumans gegenüber an seinem Schreibtisch, während Gaudin,
hinter den Fenstervorhängen stehend, die Vorgänge unten auf dem
Platze verfolgte.

		»Wie, du hier?« rief der Abgeordnete von Lehrange mit
verdrießlicher Miene, als er seinen Sohn hereinkommen sah. »Was
willst denn du hier?«

		»Ich bin zufällig durch die Stadt gekommen, und da habe ich den
Volksauflauf gesehen und das wüste Geschrei gehört. Du kannst doch
nicht annehmen, daß ich die Bande ›Nieder mit Didelod‹ brüllen
lasse, ohne mich zu erkundigen, um was es sich handelt!«

		»Für mich ist keine Gefahr. Übrigens wird vor allem ›Nieder mit
Neumans‹ geschrieen.«

		»Wenn du nur ›Nieder mit Neumans‹ schreien hörst, dann hast du
eben auf einem Ohr nicht hören wollen, denn glaube mir, die
Kundgebung gilt dir genau ebenso wie Herrn Neumans. Ein paar
hundert Taugenichtse stehen da unten, die einen Spektakel machen
wie tausend.«

		»Ganz richtig, zweihundert Taugenichtse sind es, denn die
richtigen Arbeiter lassen sich mit diesem Gesindel nicht ein.«

		»Aber, Herr Bürgermeister,« warf Neumans bescheiden ein, »meine
sämtlichen Schreiner sind da unten auf dem Platz, und das sind doch
richtige Arbeiter. Die übrigen aber . . .« [bookmark: page68]

		»Die übrigen sind Buben – nicht ein einziger Wahlberechtigter
ist darunter.«

		Immer heftiger schwoll das Getöse an, die Gebärden wurden
drohender, und plötzlich erscholl gebieterisch der Ruf nach dem
Bürgermeister: »Didelod! Didelod!«

		»Sie rufen nach mir,« sagte der Abgeordnete, entschlossen
auffahrend. »Gut. Ich werde mit ihnen reden.«

		Schon war er am Fenster und öffnete. Verworrenes Geschrei
erscholl ihm von allen Seiten des Platzes entgegen. Sogar aus den
Häusern kamen Neugierige herbeigestürzt, um bei dem, was nun folgen
würde, zugegen zu sein. Am Fenster stehend, zu seinen Füßen die
Fahne, die über der Rathaustür hing, betrachtete Didelod einen
Augenblick die Menge und hob dann mit einer herrischen Gebärde den
Arm. Stille trat ein, und über den ganzen Platz hin klang scharf
und trocken die Stimme des Bürgermeisters: »Bürger! Schon so lange
genieße ich euer Vertrauen, und deshalb trage ich heute keine
Bedenken, direkt mit euch zu verhandeln. Ihr alle, die ihr hier
versammelt seid, wißt, daß es mein fortgesetztes Bestreben war, dem
Volke zu dienen, dessen Wohl mir stets als eine heilige Sache
erschienen ist. Für dieses Wohl einzutreten, ist das einzige
Vorrecht, das ich beanspruche. Und wenn ich auch zugebe, daß ich
euch gegenüber Rechte habe, so behaupte ich doch, daß meine
Pflichten noch viel größer sind.«

		Nach dieser Tirade schöpfte er Atem, und schon äußerte sich die
Wirkung seiner schönen Worte in einem beifälligen Gemurmel, als
eine höhnische Stimme das einzige Wort fallen ließ:
»Schwindler!«

		Der Sprecher erfreute sich offenbar eines ganz besonderen
Einflusses auf die Anwesenden, denn ein lautes, von Pfeifen
begleitetes Lachen brauste über die Menge hin.

		»Bürger!« nahm Didelod, ohne sich entmutigen zu lassen, das Wort
wieder auf. »Ich habe, wie ihr [bookmark: page69] wißt, euren berechtigten Forderungen stets
Rechnung getragen. Bei allen Gelegenheiten habt ihr mich bereit
gefunden, euch beizustehen. Lohnt mir das jetzt durch ein maßvolles
Verhalten. Laßt uns ruhig miteinander eure Interessen besprechen.
Ich werde sie durchzusetzen wissen.«

		»Das kennt man schon! Neumans ist mit auf dem Rathaus!«
unterbrach ihn dieselbe Stimme.

		»Ja, ja, die stecken unter einer Decke! Nieder mit Neumans!
Nieder mit Didelod!«

		Aufgeregt wogte die vor dem Rathaus sich drängende Menge hin und
her, drohend erhoben sich viele Arme. Didelod versuchte,
weiterzureden, aber es war unmöglich, sich Gehör zu verschaffen.
Mit der ganzen Kraft seiner Lungen schrie er: »Bürger! Einer der
euren spricht mit euch!! . . . Ich bin euer
Freund!!! . . . Bürger! Ihr habt kein
Vertrauen!!! . . .« Allein das mehr und mehr anschwellende
Geschrei erstickte seine Stimme. Von allen Seiten des Platzes
ertönten Schmähworte. Am Rande seiner Kräfte und seiner Geduld, und
fest überzeugt, daß nun nicht mehr zu Wort zu kommen sei, rief
Didelod: »O, dieses elende Pack!« Und in den Saal zurücktretend,
schloß er heftig das Fenster. Damit war der Auftritt zu Ende. Alle
Anwesenden brachen in freche, beleidigende Witze aus, und sich in
Reihen formierend, zogen sie, die »Internationale« singend,
davon.

		Nichts konnte Didelod ungelegener sein, als auf einen solch
schlagenden Beweis von Unpopularität festgenagelt zu werden. Und so
sagte er zu seinem Sohne: »Es ist mir höchst peinlich, daß du
hierhergekommen bist!«

		»Ich bin durch die Stadt geritten, habe da einen Auflauf auf dem
Platz gesehen, das wüste Geschrei gehört, und da ich fürchtete, es
könnte dir eine Gefahr drohen, bin ich hereingekommen.«

		»Gefahr? Und von wem denn?«

		»Von dem Gesindel, das unter den Fenstern brüllte.« [bookmark: page70]

		»Ach was, das sind Leute, die zum Zeitvertreib Radau machen. Die
führen nichts Böses im Schilde.«

		»Na, jedenfalls aber auch nichts Gutes.«

		»Wir werden sie schon zur Vernunft bringen. Man darf sie nur
nicht reizen.«

		»Wenn die nur auch dieselben Skrupel hätten!«

		»Ich habe mir das militärische Einschreiten verbeten und auch
dem Präfekten telephoniert, er solle sich nicht zeigen. Wir müssen
uns unter uns verständigen.«

		»Zum Sichverständigen gehören aber immer zwei, und wenn du ganz
allein bist . . .«

		»Nur Geduld und nichts überstürzen! Die Arbeiter sind wie die
Kinder, die ihren Sinn im Handumdrehen ändern. Die Hauptsache ist,
daß man sich nicht den Anschein gibt, als wolle man ihnen Zwang
antun. Dann wird man schließlich immer mit ihnen fertig.«

		»Ich bin auch gar nicht für Gewaltmaßregeln; immerhin aber darf
man die Güte nicht zu weit treiben, sonst wird es einem als
Schwäche ausgelegt.«

		»Mein lieber Junge, ich verkehre nun schon so lange mit den
Arbeitern, daß ich genau weiß, wie man sich ihnen gegenüber zu
verhalten hat.«

		»Sie sind eben ganz anders geworden seit einigen Jahren.«

		»Auch die Zeiten haben sich geändert. Die Demokratie hat den
Sieg davongetragen. Und da muß man etwas Nachsicht mit dem
Übereifer von Leuten haben, die noch nicht daran gewöhnt sind,
ihren Willen durchzusetzen.«

		»So sollen sie ihren Willen meinetwegen durchsetzen, andre Leute
aber wenigstens nicht daran hindern, dasselbe zu tun. Ist man
jedoch nicht ihrer Meinung, dann zeigen sie gleich die Zähne. Ich
fürchte, daß deine siegreiche Demokratie nur zu bald tyrannisch
wird.«

		»Das Volk wird sich schon selbst erziehen.«

		Mit einer Handbewegung schnitt der Abgeordnete [bookmark: page71] von Lehrange die Unterhaltung
ab. Es war ihm peinlich, sich mit seinem Sohn herumzustreiten; kam
es ihm doch vor, als leide seine väterliche Autorität unter einem
derartigen Wortwechsel. Neumans und Gaudin waren inzwischen den
Kundgebungen, die sich vor ihren Augen abgespielt hatten, mit
verschiedenen Empfindungen gefolgt. Gaudin, der über die Frechheit
der Manifestanten aufrichtig entrüstet war, fuhr sich zornig durch
die langen Haare, während Neumans, der sich im stillen darüber
freute, daß Didelod nicht besser behandelt wurde als er selbst, ein
Lächeln unterdrückend, zu Boden schaute.

		»Die Leute werden sich schon beruhigen, Herr Neumans,«
versicherte der Abgeordnete. »Sie machen jetzt eben ihrem Zorn
Luft. Morgen jedoch . . .«

		»Morgen,« unterbrach ihn Neumans, »werden die Abgesandten der
revolutionären Partei hier eintreffen, und dann beginnt der Tanz
erst recht wieder. Ich bin ganz genau unterrichtet. Unter meinen
Arbeitern gibt es nämlich viele, die an mir hängen und ganz gegen
ihren Willen streiken. Aber man würde sie umbringen, wenn sie sich
der Bewegung nicht anschlössen. Tournemarie, der heute der Anführer
ist, hat morgen nichts mehr zu sagen. Denn der berüchtigte Stylb,
der vorgestern hier war, um seine Maßregeln zu treffen und seine
Befehle zu geben, wird sich dann an die Spitze der Bewegung
stellen.«

		»Vor Stylb ist mir nicht bange. Der ist ein Freund von mir. Wir
duzen uns sogar.«

		Moritz fuhr entsetzt auf, und Gaudin konnte einen Ausruf des
Erstaunens nicht unterdrücken.

		»Nun ja, er ist ein Mann, an dessen Seite ich in den
sozialistischen Versammlungen häufig gesprochen, und dem ich schon
oft einen guten Rat gegeben habe. Ein ungewöhnlich gescheiter Kerl.
Der wird mir in meinem eigenen Wahlkreis keine Schwierigkeiten
bereiten. Stylb sagen Sie? Es würde mich sogar riesig [bookmark: page72] freuen, wenn man den
hierherschickte. Das wäre ganz außerordentlich günstig.«

		»Nun denn, die Freude wird Ihnen ja zu teil werden.«

		Die Zugänge zum Platz waren jetzt vollständig frei. Die Arbeiter
hatten sich verlaufen, um die verschiedenen Wirtshäuser der Stadt
zu überschwemmen. Didelod setzte sich wieder an seinen
Schreibtisch, und Neumans mit Wohlwollen betrachtend, sagte er:
»Ehe wir uns trennen, Herr Neumans, möchte ich Sie gerne noch
fragen, was für einen Rückschlag der Streik wohl in finanzieller
Hinsicht auf Ihren Kredit haben wird. Ich weiß aus langjähriger
Erfahrung, daß die Bankiers keine Bedenken tragen, die schwierige
Lage, in der sich ein Industrieller befindet, zu benützen, um ihn
womöglich zu Grunde zu richten. Das nennt man die Solidarität der
Geschäftsleute! Ich sage Ihnen also hiemit, daß ich, falls Sie Geld
brauchen sollten, um dem Sturm stand zu halten, zu Ihrer Verfügung
stehe.«

		»Ich danke Ihnen von Herzen, Herr Didelod,« antwortete der
Möbelfabrikant, dessen Stimme vor Rührung bebte. »Ich habe nichts
andres von Ihnen erwartet. Aber ich bedarf keiner Hilfe. Gott sei
Dank bin ich ein äußerst anspruchsloser Mann, auch habe ich etwas
Geld beiseite gelegt. Ich werde weniger unter dieser Krisis zu
leiden haben als meine Arbeiter; aber diese braven Leute, die nun
nichts verdienen, die machen mir Sorge. Ich werde allerdings
Verluste haben, aber was will das heißen im Vergleich zu dem Elend,
dem die Arbeiter entgegengehen, wenn der Ausstand sich in die Länge
zieht! Wissen Sie, Herr Didelod, das Abscheuliche an einem Streik,
so wie man ihn in unserm Lande betreibt, ist, daß die persönliche
Freiheit geknechtet wird. Niemals werde ich mich davon überzeugen
lassen, daß eine Majorität von Faulenzern das Recht haben soll,
eine Minorität von arbeitslustigen Leuten zu unterdrücken. Und was
[bookmark: page73] soll man erst
dazu sagen, wenn es die Minorität ist, die sich durch
Gewaltmaßregeln die Herrschaft aneignet? Ihre sozialistische Partei
mag sagen und tun, was sie will, niemals wird sie das grenzenlose
Unrecht verantworten können, daß sie die Leute davon abhält, ihren
Lebensunterhalt nach eigenem Gutdünken zu verdienen. Das ist
einfach unerhört! Und ebenso unrichtig ist die Einführung der
Sonntagsruhe! O, ich weiß natürlich recht wohl, daß es ein Gesetz
darüber gibt. Aber nicht alle Gesetze sind gut. Und dieses ist
erstens einmal albern, dann aber auch tyrannisch. Mit welchem Recht
will man mir verbieten am Sonntag zu arbeiten, wenn mir das Spaß
macht? Ich erinnere mich noch, wie mein Großvater sich darüber
beklagte, daß man unter dem alten Regime an den Prozessionstagen
die Läden schließen, die Häuser schmücken und die Hände in den
Schoß legen mußte. Will man denn unter dem Vorwand eines
demokratischen Fortschritts die Schnüffeleien der Pfaffen wieder
einführen? Ach, glauben Sie mir, Herr Didelod, es ist nicht gut,
daß der Staat sich in alles einmischt, alles regelt und in allem
für den Einzelnen handeln will. Das heißt, das Volk zur Sklaverei
herabwürdigen. Und wir haben doch nicht vier Revolutionen gehabt
und drei monarchische Regierungen gestürzt, um schließlich unter
der Herrschaft der Republikaner weniger Freiheit denn je zu
genießen.«

		Didelod erhob sich und sagte in mitleidigem Tone: »Sie sind
jetzt ärgerlich, Herr Neumans, und haben auch allen Grund, Ihre
persönlichen Widerwärtigkeiten zu beklagen. Aber deshalb darf man
das bewundernswürdige Werk der Demokratie doch nicht verkennen.
Seien Sie nicht ungerecht. Man mußte unbedingt dem Proletariat
helfen, sich zu emanzipieren. Und das konnte nur dadurch geschehen,
daß man die Allmacht des Arbeitgebers beschränkte. Ich leide ja
ebenso wie Sie unter den Folgen der eingeführten Reformen. Aber
[bookmark: page74] ich nehme sie
aus Liebe zur Menschheit auf mich. Zwischen denen, die die Arbeit
ausführen, und denen, die das Kapital in Händen haben und den Lohn
für jene Arbeit bezahlen, muß unbedingte Gleichheit herrschen. Das
streben wir mit aller Macht an. Es ist klar, daß der erste Anlauf
zu einer solchen Gleichheit nicht ohne gewisse Schwierigkeiten und
ohne mancherlei Verdruß vor sich geht. Ist aber einmal das
Gleichgewicht hergestellt, so werden Sie schon sehen, wie
harmonisch der Gang der Geschäfte sich entwickelt. Kein Streit,
keine Eifersucht mehr. Die edelste Brüderlichkeit und eine
fruchtbringende Solidarität wird dann herrschen.«

		Neumans schüttelte den Kopf.

		»Ja, ich weiß wohl, daß das Ihr neues Evangelium ist. Aber die,
denen Sie es predigen, werden zwar Ihre und meine Opfer recht gerne
annehmen, sich uns aber in keiner Weise dafür erkenntlich zeigen.
Je mehr Sie ihnen bewilligen, desto mehr werden sie von Ihnen
fordern. Und ehe diese Leute nicht Ihr Geld, Ihre Fabrik und Ihr
Schloß in Händen haben, halten sie das soziale Problem für
ungelöst. Sie, Herr Didelod, werden mehr dabei verlieren als ich,
denn ich bin ja selbst nur ein früherer Arbeiter, der sich zum Chef
emporgerungen hat, während bei Ihnen Großvater und Vater schon
Chefs waren. Sie haben nie mit den Händen gearbeitet und verstehen
nur zu befehlen. Was würden Sie wohl dazu sagen, wenn Sie nun
plötzlich gehorchen müßten? Stellen Sie sich mal vor, Stylb sitze
in Ihrem Kontor auf Ihrem Stuhl und leite die Fabrik an Ihrer
Stelle. Widersprechen Sie, bitte, nicht. Die soziale Reform dient
nur dazu, Sie, der Sie oben sind, von Ihrem Platz herunterzustoßen.
Oder wollen Sie mir vielleicht gefälligst erklären, wozu sie sonst
da wäre? Sie bilden sich doch wohl nicht ein, obwohl Sie mit den
Kommunisten auf Du und Du stehen, daß diese Ihnen gegenüber
besondere [bookmark: page75]
Rücksichten walten lassen würden? Ich glaube es schon zu hören, wie
die Arbeiter sich nicht scheuen, in unsrer Gegend herumzuschreien:
›Herr Didelod ist Sozialist. Er ist für die Gleichheit. Warum
besinnt er sich dann so lange, mit gutem Beispiel voranzugehen und
seine Millionen der Kasse der Besitzlosen zuzuweisen und seine
Werke in eine Produktivgenossenschaft zu verwandeln? Man wird dann
schon in einem Bureau Platz für ihn finden, da er mit dem
Handwerkszeug nicht umzugehen versteht. Bei den Ansichten, die er
hat, muß ihm sein Vermögen doch peinlich sein. Es ist gestohlenes
Gut, denn alle Fabrikherren sind Diebe! Er soll machen, daß er es
zurückgibt!‹«

		»Schafsköpfe!« rief Didelod, der einen dunkelroten Kopf bekommen
hatte. »Idioten, die keine Ahnung von den Bedürfnissen des
industriellen Lebens haben! Man braucht doch bei allen Geschäften
eine Leitung . . .«

		»Die wäre dann auch da; nur hätten Sie sie nicht mehr. Die
sozialistische Lehre gipfelt ja doch vollständig in der
Umsturzformel: ›Nun will ich auch einmal in der Wolle sitzen.‹«

		»So redet ein Reaktionär!«

		»Sie widersprechen? Warten wir ab, was die Zukunft Ihnen bringen
wird. Jedenfalls müssen Sie doch zugeben, Herr Didelod, daß es
nirgends in der Natur eine Gleichheit gibt. Und für die Menschen
wäre es ein schweres Stück Arbeit, sie in die Gesellschaft
einzuführen. Es läßt sich nun mal nicht ändern, daß es gescheite
und dumme, gesunde und schwächliche Menschen gibt. Durch den
Unterschied in der physischen Beschaffenheit der Menschen wird die
Gleichheitstheorie umgestoßen. In moralischer Hinsicht ist das aber
noch viel auffallender. Es gibt arbeitsame und träge Menschen,
geizige und verschwenderische, mäßige und ausschweifende, und so
verschwindet die vielgerühmte Gleichheit mehr und mehr. Angenommen
nun, man würde in Ihrer neuen Gesellschaftsordnung den faulen
Arbeiter [bookmark: page76]
gerade so bezahlen wie den fleißigen, was eine haarsträubende
Ungerechtigkeit wäre, so würde man es doch nicht hindern können,
weder daß der Geizige sein Geld aufspart, während der Verschwender
das seinige ausgibt, noch daß der Mäßige Ersparnisse macht, während
der Schlemmer seinen Lohn verpraßt. Schon nach einem Tage wäre also
das soziale Gleichgewicht gestört. Ein neuer Kapitalist und ein
neuer Proletarier entsteht, und infolgedessen ein Herr und ein
Diener, ein Chef und ein Arbeiter. Soll man nun jedes Jahr, jeden
Monat, jede Woche von neuem anfangen, denen, die sich ein Kapital
erworben haben, das Geld wieder abzunehmen, um es unter solche zu
verteilen, die sinnlos drauflos gehaust haben? Das wäre doch
unmöglich! Denn eben dadurch wäre schon wieder eine neue Sklaverei
eingeführt, bei der die Besten unaufhörlich für die Schlechtesten
arbeiten müßten. Ach, Ihr Traum von einem Kommunismus ist eine der
wunderbarsten Verirrungen des menschlichen Geistes. Die Philosophen
mögen sagen und die Nationalökonomen schreiben, was sie wollen, und
Beweis auf Beweis häufen – alles wird umsonst sein, denn Gleichheit
kann es auf dieser Erde niemals geben.«

		»Aber die Gesetze kümmern sich doch nicht um die Natur!«
entgegnete Didelod verdrießlich. »Sie sind doch nur dazu da, die
Gesellschaft zu reformieren. Jedes Gesetz ist gleichsam eine
Schranke, die man dem Naturtrieb entgegensetzt. Es ist ja richtig,
daß seit Jahrhunderten eine gewisse Form von Eigentumsrecht
eingeführt ist, und daß nicht ohne Schwierigkeiten und ohne
Widerspruch daran gerüttelt werden kann. Allein jede Änderung
bringt Mißstände mit sich. Deshalb muß man stets das Resultat im
Auge haben, und gereicht dies der Menschheit zum Nutzen, so darf
man sich durch keinerlei Bedenken abhalten lassen. Aber wer dem
alten Schlendrian folgt, hat ja immer Entschuldigungen zur Hand.
Selbstverständlich gibt es [bookmark: page77] Ungleichheiten in der Natur, trotzdem aber bildet
die Menschheit ein ziemlich einförmiges Ganzes. Man arbeitet doch
nicht für die Ausnahmen, sondern für die Allgemeinheit, nicht wahr?
Wenn sich ein Hinkender in einer Gesellschaft befindet, wird man
dann auch alle andern, die leichtfüßig sind, am Laufen hindern?
Oder nehmen wir ein andres Beispiel. Soll man, weil vielleicht ein
besonders begabter Mensch unter der Regel zu leiden hat, die für
die mittelmäßig Begabten aufgestellt worden ist, deshalb die Höhe
der Anforderungen ändern und die Regel umstoßen? Nein, der
Fortschritt wird nicht fruchtlos sein, wenn er sich von einer
idealen Brüderlichkeit leiten läßt. Die Solidarität der Menschheit
muß ausgeübt werden und die einzelnen Individuen müssen lernen,
sich gegenseitig beizustehen, in Liebe miteinander verbunden zu
sein . . .«

		In dem Augenblick, wo Didelod, den seine eigenen Worte
berauschten, die Augen zur Zimmerdecke erhebend, als sehe er im
Geiste die zukünftige Menschheit vor sich, diesen rührenden Aufruf
zur brüderlichen Liebe vom Stapel ließ, ertönte unter dem
Amtszimmer ein fürchterlicher Knall, der dem Bürgermeister das Wort
abschnitt, und bei dem die entsetzten Zuhörer von ihren Sitzen
auffuhren.

		»Was ist denn das?« rief Neumans.

		»Ein Attentat!« stieß Gaudin hervor.

		»Die Elenden!« zischte Moritz.

		Die Tür des Amtszimmers öffnete sich, und begleitet von einem
beißenden Pulvergeruch und dichten Staubwolken, kam der Amtsdiener
ohne Käppi mit angstverzerrtem Gesicht auf den Bürgermeister
zugestürzt und stammelte: »Eine Bombe, Herr
Bürgermeister! . . . Eine Bombe ist im Hausflur geplatzt!
Man hat das Rathaus in die Luft sprengen wollen! O, dicht um mich
herum habe ich die Bombensplitter pfeifen hören!«

		»Nun sehen Sie selbst, Herr Didelod!« rief Neumans [bookmark: page78] in triumphierendem
Tone. »Da haben Sie die vielgerühmte Brüderlichkeit! Das hat man
davon, wenn man für solche Tollhäusler menschenfreundliche
Anstrengungen macht!«

		»Ruhig, Herr Neumans!« entgegnete Didelod, der seine
Kaltblütigkeit bereits wiedergewonnen hatte. »Wir wollen niemand
beschuldigen, ehe wir unsrer Sache nicht sicher sind. Vor allem
laßt uns jetzt mal sehen, was da unten los ist.«

		Unter der Führung des Amtsdieners verließen die Männer das
Zimmer und gingen die Treppe hinunter.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Im Empfangsaal des Schlosses Badonviller war gegen neun Uhr eine
große Gesellschaft versammelt. Herr und Frau von Berlier hatten mit
ihrem Sohne Maxime und dessen beiden Schwestern bei Didelods
gespeist. Der Unterpräfekt, der Staatsanwalt und Julius Reismann,
der Direktor der Steingelschen Fabriken und Reichstagsabgeordneter,
ferner der Gerichtspräsident und eine Frau Lepailleur standen
gruppenweise beisammen, während sich die beiden Fräulein von
Berlier mit Laurence Didelod, Moritz und Maxime in eine Ecke hinter
dem Flügel geflüchtet hatten, um sich dort ungestört und fern von
dem Kreise der gesetzten Leute für ein endlos langweiliges Diner zu
entschädigen, bei dem finanzielle Fragen mit politischen Debatten
abgewechselt hatten. Es war der Abend des Tages, wo die furchtbare
Explosion einer Bombe der Arbeiterkundgebung die Krone aufgesetzt
hatte. In der Ecke, wo sich die jungen Leute befanden, wurde
lebhaft darüber gesprochen.

		»Sie haben also wirklich keine Angst gehabt, Moritz?« fragte
Fräulein von Berlier, ein hübsches, blondes, [bookmark: page79] rosiges Backfischchen von fünfzehn
Jahren mit braunen Augen, Namens Amélie.

		»Es war gar keine Zeit zum Angsthaben,« antwortete der junge
Didelod. »Denn in dem Augenblick, wo ich den Lärm hörte, sah ich
auch, daß niemand verletzt war, da der alte Esel von Amtsdiener ja
sofort in Papas Kanzlei hereinstürzte, zwar ohne Käppi, aber auch
ohne Wunde. Es ist jedoch nicht minder richtig, daß der Anschlag
ernsthaft gemeint war, und daß man einfach ein Verbrechen begehen
wollte.«

		»Trotzdem Herr Didelod das nicht zugeben will,« sagte Karoline,
die Ältere der beiden Berliers.

		»O, Papa, der gesteht niemals etwas ein, was seinen Ansichten
widerspricht,« erklärte Laurence. »Es paßt ihm ganz und gar nicht,
daß in seinem Wahlkreis, auf dem Rathaus von Lehrange und gegen ihn
selbst ein anarchistisches Attentat verübt worden ist. Er wird von
seiner Meinung auch nicht abzubringen sein, sondern dem
Staatsanwalt, dem Unterpräfekten und jedermann versichern, es sei
nichts andres als ein Dummerjungenstreich gewesen.«

		»Ja, es ist unglaublich!« fügte Moritz hinzu. »Ich habe die
Bombe gesehen und weiß, was davon zu halten ist. Eine große
Konservenbüchse war es voll Sprengpulver, Dynamit und Schuhnägeln,
mit Eisendraht sehr fest zusammengeschnürt. Die Wirkung war aber
auch großartig. Die Tür zur Hausmeisterwohnung ist zersplittert,
die ganze Einrichtung in tausend Stücke gerissen, die Decke des
Hausflurs geborsten, und vom Treppengeländer sind mindestens zehn
Meter losgerissen. Nicht eine Scheibe im ganzen Gebäude ist
unversehrt geblieben. Und daß der Fußboden des ersten Stocks nicht
ins Erdgeschoß heruntergestürzt ist, haben wir nur einem
glücklichen Zufall zu verdanken. Die vom Hausflur in den Garten
gehende Tür war nämlich offen, so daß der größte Teil der
Explosivkraft durch diesen Ausgang entwichen ist. Hätte diese Tür
[bookmark: page80] nicht
offengestanden, so wäre wahrscheinlich der erste Stock des
Rathauses in die Luft geflogen und Herr Neumans, Papa, Gaudin und
ich mit.«

		»Entsetzlich!« riefen die entrüsteten jungen Leute im Chor.

		Zugleich ließ sich während einer allgemeinen Stille die Stimme
des Staatsanwalts, Herrn Teinturiers, vernehmen: »Es muß
selbstverständlich eine gerichtliche Untersuchung eingeleitet
werden. Ohne Zweifel erwischt man die Schuldigen, und die
Bestrafung dieser schändlichen Tat wird nicht ausbleiben.«

		»Nein! Nein! Nein!« widersprach Didelod. »Ich will nicht, daß
die Sache an die große Glocke gehängt wird. Dem Justizminister und
dem Ministerpräsidenten habe ich bereits telephoniert. Es wäre ja
ein abscheuliches Beispiel, wenn man erführe, daß ein solches
Attentat gegen einen der hochstehendsten Vertreter des Proletariats
hätte geplant sein können. Nein, mein lieber Herr Staatsanwalt, tun
Sie gar nichts, bis der Minister seine Entscheidung getroffen hat.
Für den materiellen Schaden komme ich auf. Menschenopfer hat es ja
keine gekostet. Schweigen wir also im Interesse der öffentlichen
Ordnung.«

		»Herr Abgeordneter, Ihr Verhalten ist edel!« rief mit Nachdruck
der Gerichtspräsident, der sehnsüchtig darauf wartete, daß Didelod
ihm eine Versetzung nach Paris verschaffe.

		»Das ist einfach Blödsinn!« erklärte Julius Reismann ruhig. »Du
ermutigst nur dieses Gesindel, das dich bei der ersten Gelegenheit
niederschlagen wird wie einen tollen Hund. Wenn bei mir solch eine
Geschichte passierte, so würden die Militär- und Zivilbehörden
binnen vierundzwanzig Stunden Ordnung schaffen; dann könntest du
dich davon überzeugen, was es heißt, Unter einer Regierung zu
stehen, die sich Autorität zu verschaffen weiß.«

		»Rohe Gewalt,« entgegnete Didelod. »Wir haben [bookmark: page81] in Frankreich mit einer
andern Denkungsart zu rechnen als in Deutschland.«

		»Du wirst eines Tages schon sehen, wie teuer dir solch alberne
Rücksichten noch mal zu stehen kommen!«

		»Nichts kann in einem Lande gedeihen,« mischte sich Herr von
Berlier ein, »wo die öffentliche Ordnung nicht aufrecht erhalten
wird, denn sie ist die Grundlage von allem. Ich weiß wohl, mein
lieber Didelod, daß Sie sich über uns Männer der Ordnung lustig
machen. Rückschrittler sind wir in euren Augen, denn die
Bezeichnung konservativ genügt nicht mehr, um eure Verachtung für
uns auszudrücken, deshalb mußte ein stärkerer Ausdruck gefunden
werden. Nun, ich glaube, ehe ihr es euch recht verseht, werdet ihr
selbst zum Rückschritt gezwungen, und dann werdet ihr schon selbst
merken, was aus der menschlichen Gesellschaft wird, wenn keine
Ordnung mehr herrscht. Jetzt zehren wir noch an dem, was sich im
Volksgeist an Ordnungsliebe angehäuft hat. Aber dieser Vorrat wird
allmählich verbraucht, und eines schönen Tages erwachen wir mitten
in der Anarchie. Dann wird man wohl oder übel zur Gewalt greifen
müssen, um die Aufwiegler zur Vernunft zu bringen. Und was unter
Gewalt zu verstehen ist, das wissen Sie ja, nicht wahr? In sozialer
Hinsicht wird sie durch das Gesetz vertreten, das über zweierlei
Mittel verfügt, um sich Achtung zu verschaffen: über die Justiz und
das Heer. Ihre Parteigenossen werden dann sowohl mit den Bajonetten
als mit der Wage der Gerechtigkeit zu rechnen haben, mein lieber
Abgeordneter, und dann werden Sie zugeben müssen, daß die
vielgeschmähten Männer der Ordnung und der Gewalt, diese Auswürfe
der Menschheit, doch ihr Gutes haben, wenn es gilt, das Schlimmste
zu verhüten.«

		»O, ich weiß wohl,« entgegnete Didelod voll Bitterkeit, »daß
viele Leute in Frankreich ihre Hoffnung auf die Ausschreitungen der
Demokratie setzen. Aber wir [bookmark: page82] werden die Menge schon in den Schranken zu halten
wissen, und die Ausschreitungen, auf die ihr hofft, und die die
Aufstellung eines Diktators begünstigen sollen, werden ausbleiben –
eine Evolution, aber keine Revolution wird stattfinden.«

		»Und die Bomben! Sind das Werkzeuge der Evolution oder der
Revolution?«

		»Um der vereinzelten Handlung eines Wahnsinnigen willen darf man
doch nicht eine ganze Partei verdammen.«

		»Gut. Und wie ist es dann mit jenen Leuten, die vor kurzem
›Nieder mit Neumans!‹ geschrieen haben? Waren das auch nur
Vereinzelte?«

		»Neumans hat ihnen Grund zur Unzufriedenheit gegeben.«

		»Und Didelod, ihren Freund, ihren Bruder, ihre Stütze, haben sie
den nicht auch verhöhnt? Was hatte der ihnen denn getan?«

		»Ach, Berlier, Sie nützen eine Unbesonnenheit dieser guten Leute
aus, um sie gegen mich ins Feld zu führen. Wollen Sie am Ende auch
noch behaupten, ich sei in unserm Bezirk nicht beliebt?«

		»Wahrhaftig, mein lieber Freund, man wird ganz irr. Ich weiß ja
wohl, daß Sie mit großer Majorität gewählt worden sind, aber ich
muß doch auch in Betracht ziehen, daß man mit Steinen nach Ihnen
geworfen hat. Die Volksgunst ist veränderlich wie das Spiel der
Wellen. Jedenfalls haben Sie diesen Wählern goldene Berge
versprochen und ihnen bis jetzt nur schöne Worte gegeben. Davon
haben die Leute nichts. Schließlich werden sie schon merken, daß
man sie zum Narren hat . . .«

		»Zum Narren? Wie? Sie beschuldigen mich, das Volk zum Narren zu
haben?«

		»Sie! Du lieber Gott, nicht Sie allein. Sie und jene ganze
hübsche Vereinigung, die man den Block nennt. Zuerst habt ihr dem
Volke die Milliarde der [bookmark: page83] verschiedenen Kongregationen versprochen, über
die ihr übrigens gar nicht verfügen durftet. Aber das war ja nur um
so bequemer! Wo ist nun diese Milliarde? Hierauf habt ihr dem Volk
mit den Kirchengütern den Mund wässrig gemacht, um die Trennung der
Kirche vom Staat durchzusetzen. Was ist aus diesen Gütern geworden?
Ferner hattet ihr ihnen Altersrenten in Aussicht gestellt. Noch
eine ganze Menge solcher Schwindeleien könnte ich anführen, womit
ihr eure Wähler geködert habt. Aber wozu? Diese Beispiele genügen.
Jetzt merkt das arme Volk, dem ihr so viel Butter versprochen habt
und dem ihr nicht einmal Brot gebt, daß man es an der Nase
herumführt. Es ärgert sich. Und das ist ganz berechtigt. Heute
macht es den Versuch, das Rathaus in die Luft zu sprengen, morgen
wird es das Schloß in Brand stecken . . .«

		»Und Sie, Sie werden dann zusehen und sich ins Fäustchen lachen,
was?« rief Didelod außer sich.

		»Nein, mein lieber Freund, ich werde Ihnen helfen, das Feuer zu
löschen, und zwar zusammen mit all den Männern der Ordnung, die ihr
jetzt verächtlich über die Achsel anseht, die ihr gepeinigt, aus
den Ämtern verjagt und dazu gezwungen habt, in ihrem eigenen
Vaterlande wie Parias zu leben. Und das alles aus Rücksicht auf
eure unausstehliche Wählerschaft, die euch heute zum wohlverdienten
Lohn im Stich läßt.«

		Eine Stille trat ein, bis endlich Frau Didelod, die über diese
Wendung des Gesprächs sehr ärgerlich war, in ruhigem Tone zu ihrem
Mann sagte: »Könntest du deine unerträgliche Politik denn nicht für
die Zeit aufsparen, wo du mit deinen Parteigenossen zusammen bist?
Wir sind doch jetzt hier in meinem Salon, in Gesellschaft unsrer
Freunde, die gerne behaglich über allerlei interessante Dinge
plaudern möchten, und nun brichst du da eine Kammersitzung vom
Zaun.«

		»Du hast recht, meine Liebe,« antwortete der Abgeordnete [bookmark: page84] mit einem Lächeln.
»Ich vergesse es immer wieder, daß in diesem Hause eigentlich
niemand meine Ansichten teilt. Du bist Monarchistin, meine Tochter
ist ein klein wenig liberal angehaucht, mein Sohn ist Nationalist,
und was meine Freunde hier anbelangt, die sind ja bekanntlich alle
reaktionär.« Und sich an den Unterpräfekten wendend, fügte er
heiter hinzu: »Wir sind nicht in der Mehrheit, denn die Angehörigen
des Richterstandes würden uns nur zu gerne verleugnen.«

		»Aber Herr Abgeordneter,« protestierte der Präsident lebhaft,
»wir Justizbeamte sind ausschließlich Diener des Gesetzes.«

		»Selbstverständlich, mein lieber Präsident. Ihre Unantastbarkeit
ist ja über jeden Zweifel erhaben. Deshalb kann man aber doch seine
persönlichen Ansichten haben.«

		Mit frostiger Miene warf Julius Reismann ein: »Was einem in
eurem Frankreich ganz besonders auffallen muß, ist die
Leichtfertigkeit, mit der ihr in der Kammer alle wichtigen Fragen
erörtert. Man hat den Eindruck, als handle es sich dabei immer nur
darum, als Redner zu glänzen. In Deutschland ist das ganz
anders . . .«

		Ein einmütiger Protest der hinter dem Flügel gruppierten Jugend
schnitt dem Annektierten, der so stolz auf sein neues Vaterland
war, das Wort ab. Sich der Ecke zuwendend, wo dieser Einwurf
herkam, rief Reismann: »Was, Widerspruch wird da drüben
erhoben?«

		»Na, weißt du, lieber Onkel,« antwortete Moritz lebhaft, »da du
den Protestler an den Nagel gehängt hast, so erlaubst du uns wohl,
es nun statt deiner zu sein!«

		»Bravo, Moritz!« rief der Abgeordnete von Lehrange. »In diesem
Fall gefällt mir deine nationalistische Gesinnung.« [bookmark: page85]

		»Aber Papa, die bleibt sich immer gleich und sollte dir stets
gefallen.«

		»Bravo, Moritz!« rief nun auch seinerseits Reismann mit einem
Lächeln. »Auch mir gefällt in diesem Augenblick deine
nationalistische Gesinnung. Ich habe es gern, daß ein Franzose sein
Frankreich liebt. Wenn alle jungen Leute in deinem Alter so dächten
und redeten wie du, würde in Elsaß-Lothringen ein andrer Geist
herrschen. Dann würde es den Offizieren der preußischen Armee nach
ihren Liebesmählern in den Kasinos nicht einfallen auszurufen:
›Frankreich gehört uns!‹«

		»Wir wollen ihnen schon zeigen, ob es ihnen gehört!« murmelte
Maxime von Berlier. »Wir sind hier achthundert Dragoner und
wünschen nichts sehnlicher, als uns mit den Ulanen von drüben zu
messen.«

		»Still, Maxime,« sagte Laurence, »Sie sind heute abend der
einzige, der hierbei nicht mitreden darf, ohne Katastrophen
herbeizuführen.«

		»Und außerdem ist es ein Verbrechen, den Krieg
herbeizuwünschen!« riefen die Fräulein von Berlier. »Maxime müßte
fort und auch Moritz.«

		Um dem Streit ein Ende zu machen, schlug Frau Didelod jetzt eine
Partie Bridge vor. Und im Handumdrehen waren Berlier, Reismann, der
Staatsanwalt und der Abgeordnete von Lehrange vollständig in die
Geheimnisse des Spiels vertieft. Der Präsident hatte sich
verabschiedet, die Jugend war in den Salon nebenan gegangen, so daß
Frau Didelod allein mit ihrer Freundin, Frau von Berlier,
zurückblieb. Die beiden waren in dem gleichen Pariser Pensionat
erzogen worden und hatten infolge ihrer Herkunft, ihrer Erziehung
und ihres gesellschaftlichen Verkehrs in allem ganz die gleichen
Ansichten.

		»Unser lieber Abgeordneter läßt sich eben leider nicht
bekehren,« sagte die Marquise mit trauriger Miene. [bookmark: page86]

		»Nein, im Gegenteil. Er hält sich nun erst recht für
verpflichtet, ins sozialistische Horn zu stoßen, und zwar mit
großem Eifer. Es ist wirklich ein rechter Kummer für mich, mit
ansehen zu müssen, wie dieser überaus kluge und unendlich gute Mann
auf solche Abwege gerät.«

		»Aus Ehrgeiz!«

		»Nein. Er meint es wirklich aufrichtig, und das eben ist das
Unbegreifliche. Was wird noch alles über ihn kommen müssen, bis ihm
die Augen aufgehen?«

		»Was aber wird mittlerweile aus unserm schönen Plan? Ich kann
mir nicht recht denken, daß Herr Didelod sich entschließen wird,
seine Tochter einem Grafen von Berlier zu geben. Und Laurence ist
schon einundzwanzig Jahre alt. Es wird Zeit, sie unter die Haube zu
bringen. Soll mein Mann mal mit Herrn Didelod sprechen?«

		»O nein. Und doch ist es unbedingt notwendig, daß jetzt Klarheit
in diese Sache kommt und mein Mann sich über seine Ansichten
ausspricht. Wir können unsre Familienangelegenheiten doch unmöglich
von einem Ministerwechsel abhängig machen. Wegen einer mehr oder
weniger rotgefärbten Regierung soll meine Tochter keine alte
Jungfer werden.«

		»Hat er wohl irgendwelche Hintergedanken hinsichtlich Laurences
Heirat?«

		»Ich glaube nicht. Wenigstens hat er mir nichts davon gesagt.
Jedenfalls aber will ich jetzt wissen, woran ich bin. Noch heute
abend werde ich mit ihm reden.«

		Nachdem die Gäste sich verabschiedet und die Kinder sich in ihre
Zimmer zurückgezogen hatten, blieb das Ehepaar Didelod noch allein
beisammen. Der Abgeordnete von Lehrange ging in sein Arbeitszimmer,
wo sein Sekretär ihm die Abendpost auf den Schreibtisch gelegt
hatte, und schickte sich an, die eingelaufenen Briefe zu lesen.
Allein Frau Didelod, die ihm nachgegangen [bookmark: page87] war und sich in einen
Lehnstuhl neben dem Kamin gesetzt hatte, ließ ihn nicht zum
Arbeiten kommen.

		»Ehe ich zu Bett gehe, möchte ich gerne noch ein paar Worte mit
dir reden, denn morgen wirst du wieder ganz von deinen Geschäften
und besonders von deiner Politik in Beschlag genommen sein. Die
Marquise von Berlier hat nämlich heute abend eine lange Unterredung
mit mir gehabt und ist dabei auch auf jenen schon früher von ihr
und ihrem Mann gefaßten Plan einer Verbindung zwischen ihrem Sohn
und unsrer Tochter zurückgekommen. Ich bin nun aber in nicht
geringer Verlegenheit gewesen, weil mir scheint, als habest du
deine Absichten in dieser Sache geändert. Auch wollte ich mich doch
nicht auf Versprechungen einlassen, die ich vielleicht zurücknehmen
müßte.«

		Freundlich schaute Didelod seine Frau an.

		»Du hast recht daran getan, und ich danke dir sehr für diese
Vorsicht. Es ist wirklich eine recht heikle Sache. Berlier, der ein
alter Freund von mir ist, möchte ich doch nicht kränken, anderseits
aber haben sich die sozialen Verhältnisse so vollständig geändert,
daß ich, wenn ich meine Tochter diesem Aristokraten gäbe, in den
Verdacht kommen würde, meinen bisherigen Ansichten untreu geworden
zu sein. Die Berliers sind ja sozusagen Emigranten im eigenen
Lande, die in keiner Weise der modernen Strömung folgen. Beim Jahr
1874 sind sie stehen geblieben, wo man dem Grafen von Chambord den
Thron angeboten und allen Ernstes über die Wiederaufpflanzung der
weißen Fahne verhandelt hat. Es ist unglaublich. Diese Leute passen
ja gar nicht mehr in unsre Zeit. Nichts als unfreundliche,
verächtliche Reden bekommt man von ihnen zu hören, abgesehen davon,
daß man sich durch den Verkehr mit ihnen kompromittiert.«

		»Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was deine Tochter
zu all dem sagen wird? Es gibt doch [bookmark: page88] auch noch etwas andres auf der Welt,
als die sozialen Verhältnisse, die Politik und deine Parteigänger.
Auch Laurence und ihre Wünsche sind zu berücksichtigen.«

		»Meine Tochter ist ein vernünftiges Mädchen, das mit seiner Zeit
vorwärts schreitet. Ich habe eine großartige Partie für sie in
Aussicht.«

		»Was? Ohne mir etwas davon zu sagen? Ohne mir auch nur eine
Andeutung einer solchen Sinnesänderung gemacht zu haben? Zähle ich
denn jetzt gar nicht mehr mit in deinem Hause?«

		»Wie hätte ich dir denn von einem Plane sprechen können, der
noch gar keine feste Gestalt angenommen hat? Erst seit ganz kurzem
scheint mir seine Verwirklichung überhaupt möglich. Übrigens hatte
ich mir bereits vorgenommen, die Angelegenheit mit dir zu
besprechen. Nun bist du mir zuvorgekommen. Aber wenn mir das auch
leid ist, da mein Schweigen dich zu verdrießen scheint, so bin ich
doch überzeugt, daß du meine Wahl billigen wirst, sobald du weißt,
um wen es sich handelt.«

		»So sprich doch. Ich brenne darauf, es zu erfahren.«

		»Nun also. Du kennst doch Pierre Bouillaud?«

		»Den sozialistischen Abgeordneten?«

		»Ja. Voriges Jahr war er Handelsminister, und er hat alle
Aussicht, es wieder zu werden. Ein ganz außergewöhnlicher Mensch,
ein glänzender Redner und überhaupt ein sehr intelligenter junger
Mann, der erst sechsunddreißig Jahre alt ist und dem eine große
Zukunft bevorsteht.«

		»Was denn für eine?«

		»Wie kannst du fragen? Die Geschicke seines Vaterlandes wird er
lenken und ein ruhmreiches Andenken in der Geschichte unsres
Vaterlandes zurücklassen.«

		»Dem Verderben, dem Verfall, vielleicht sogar der Knechtschaft
wird er Frankreich zuführen. Ein Kollektivist und ein
Antimilitarist ist er. In den Volksversammlungen [bookmark: page89] hat er geradezu
haarsträubende Aussprüche getan und die Bewohner eines und
desselben Landes aufeinandergehetzt. Seine Popularität gründet sich
nur darauf, daß er die Vernichtung der höheren Klassen in Aussicht
stellt. Geradezu Entsetzen flößt dieser Mann mir ein.«

		»Du bist von Sinnen. Du kennst ihn ja gar nicht. Einfach
bezaubernd ist er. Dabei ein bildhübscher Mensch, der Laurence
sicherlich gefallen wird. Und wenn du ihn erst einmal gehört hast
mit seiner einschmeichelnden Stimme, dann kannst du ihm nicht mehr
widerstehen.«

		»Er lebt ja aber mit einer verheirateten Frau zusammen, die er
entführt hat und die er dazu noch mit Theaterprinzessinnen dritten
Ranges betrügt.«

		»Das sind Zeitungsenten. Und ich verlange ja auch nicht von ihm,
daß er das Leben eines Cato führt. Er ist Junggeselle und kann tun,
was ihm beliebt. Das geht niemand etwas an. Und was die
verheiratete Frau betrifft, so ist das eine alte Liaison, die von
selbst aufhören wird, wenn es an der Zeit ist.«

		»Und dann, ich habe nämlich ein gutes Gedächtnis, hast du
voriges Jahr während der Arbeiterkundgebungen in Paris selbst zu
mir gesagt: ›Dieser Schurke von Bouillaud würde uns ohne Bedenken
erschießen lassen.‹«

		»Ja, voriges Jahr! Aber seither hat er umgesattelt, und jetzt
würde er nur zu gern die andern ans Messer liefern, denn er hat
inzwischen das Gefühl der Macht kennen gelernt und ist dadurch zahm
geworden. Er hat den Revolutionär abgestreift und ist bereit, sich
der öffentlichen Ordnung zu fügen.«

		»Mit andern Worten, die Tochter eines der reichsten Bourgeois
von Frankreich zu heiraten. Für den Bourgeois jedenfalls eine große
Ehre!«

		Bei diesen Worten verzog sich Didelods Gesicht, denn ein
Bourgeois genannt zu werden, berührte ihn stets höchst peinlich.
Daß dies seine schwache Seite [bookmark: page90] war, und daß seine politischen Gegner stets
Erfolg hatten, wenn sie ihn da angriffen, wußte er wohl.

		»Ich bin kein Bourgeois,« entgegnete er. »Das beweise ich
täglich.«

		»Leider Gottes! Ich begreife nicht, was für ein Vergnügen du
daran finden kannst, die Rolle eines revolutionären ›Herrn
Jourdain‹ zu spielen. Du wirst einfach von so und so vielen Leuten
zum Narren gehalten, die dir schmeicheln, um Beisteuern
herauszuschlagen. ›Sie sind die Säule des Sozialismus‹, sagen sie
zu dir. ›Auf Ihnen ruht alles.‹ Das glaube ich ihnen gerne, denn du
bist es, der ihre Kassen füllt. Ohne deine Freigebigkeit säßen sie
schön in der Patsche. Du allein gibst ja für die Wahlen so viel
Geld aus wie der ganze Propagandaausschuß miteinander. Eine
Milchkuh bist du für deine Parteigenossen. Für das, was du ihnen
bezahlst, dürfen sie dich wohl mit Lobeserhebungen überschütten.
Mittlerweile werden sie alle Minister, dich aber schieben sie
beiseite. Wenn du wirklich die Säule ihrer Partei bist, warum
verhelfen sie dir dann nicht zur Macht? Bist du einer ihrer Führer,
oder nur ein wohlwollender Geldspender, der dazu da ist, die
Zukunft von so und so vielen Hansnarren sicherzustellen, die sich
dann im Geheimen über dich lustig machen?«

		Diesmal wurde Didelod ernstlich böse; hatte seine Frau doch
unbarmherzig an seine empfindlichste Stelle gerührt. Denn es war
ein wirklicher Kummer für ihn, zusehen zu müssen, wie seine
sämtlichen Freunde nach und nach zu Ministerposten gelangten,
während niemals ein Schritt getan wurde, ihm selbst zu einem
solchen zu verhelfen. Bei jedem Ministerwechsel sagte der Präsident
der Republik mit einem gewissen Spott, dessen Gutmütigkeit durch
seinen südländischen Akzent noch einen besonderen Nachdruck
erhielt, zu ihm: »Nun, mein lieber Didelod, werde ich denn noch
immer nicht das Vergnügen haben, Frankreich mit Ihrer Hilfe zu
[bookmark: page91]
regieren?« Daß seine Frau ihn gerade am heutigen Abend in seinen
eigenen vier Wänden an alle diese bittern Enttäuschungen erinnerte,
brachte ihn außer sich.

		»Es scheint dir ja ein ganz besonderes Vergnügen zu machen, mich
zu ärgern,« rief er nun wirklich gekränkt. »Du weißt recht wohl,
daß ich nicht ehrgeizig bin. Und wenn ich darauf bestanden
hätte . . . aber man will mich zuerst zum Kammerpräsidenten
machen. Und Bouillaud wird nach den Ferien sein Möglichstes für
mich tun . . .«

		»Ah, nun kommt die Wahrheit an den Tag! Herr Bouillaud wird sich
für dich ins Mittel legen, und als Gegenleistung gibst du ihm die
Hand deiner Tochter. Na, besprich diese hübsche Sache nur selbst
mit Laurence. Ich übernehme die Vermittlung nicht.«

		»Gut,« antwortete Didelod mit höchst frostiger Miene. »Gleich
morgen werde ich mit ihr reden.«

		»Da wirst du schön ankommen, das sage ich dir im voraus.«

		»Ich will nicht hoffen, daß meine Tochter es mir gegenüber an
dem gewohnten Respekt fehlen lassen wird.«

		»O nein, deine Tochter ist gut erzogen und wird sich keine
Ungehörigkeit zu schulden kommen lassen. Aber sie hat einen hellen
Kopf und wird dir zu verstehen geben, daß sie keineswegs gewillt
ist, deine ehrgeizigen Bestrebungen mit ihrer Freiheit zu bezahlen.
Und nun, gute Nacht. Es ist schon sehr spät. Da du durchaus gegen
die Wünsche deiner ganzen Familie handeln willst, so sieh nur
allein zu, wie du dich aus diesem Dilemma herauswindest.«

		Und mit eisiger Ruhe überließ sie den Abgeordneten von Lehrange
seinen Betrachtungen. Heiter waren diese freilich nicht. Der
Gedanke an eine Auseinandersetzung mit seiner Tochter, deren Stolz
und Freimut er kannte, war nichts weniger als verlockend für ihn.
Solange als möglich hatte er die Verkündigung seines [bookmark: page92] väterlichen Willens
hinausgeschoben. Nun aber wurde er durch seine Frau zu einer
Entscheidung gedrängt. Die grausamen Anspielungen, die diese auf
seine politische Tätigkeit gemacht hatte, zwangen ihn zur
Selbstprüfung. Und nichts war ihm verhaßter, als wenn sein gesunder
Menschenverstand ihm ein Geständnis abnötigte, das ihn in seinen
eigenen Augen herabsetzte. Wurde er wirklich zum Narren gehalten,
wie Frau Didelod behauptete? Wollte sich sein Sohn Moritz mit dem
spöttischen: »Papa, wenn du erst Präsident der Republik bist«,
wirklich über ihn lustig machen? Und wenn er in seiner eigenen
Familie nicht einmal ernst genommen wurde, was mußte dann das große
Publikum denken?

		Über diese widerwärtigen Dinge nachgrübelnd, ging Didelod in
seinem Arbeitszimmer auf und ab. Wie viel Geld hatte er ausgegeben,
wie viel Mühe verschwendet! Ja, sogar sein Leben hatte er
rücksichtslos aufs Spiel gesetzt; denn diese Bombe, die er für eine
harmlose Spielerei erklärte, hätte recht gut den Fußboden seiner
Kanzlei in die Luft sprengen und ihn in tausend Stücke reißen
können. Und das alles nur, um schließlich in den Augen der Seinen
lächerlich zu erscheinen! O nein, bei Gott, das wollte er denn
doch nicht! Nur ein einziges Mittel, so schien es ihm, gab es, um
wieder in ihrer Achtung zu steigen. Den kühnen, gefürchteten
Bouillaud mußte er an sich fesseln, denn ihm würde es ein leichtes
sein, dem Manne, der ihn zu seinem Schwiegersohne gemacht hatte, zu
dem politischen Siege zu verhelfen, der ihm für so viele
geleisteten Dienste schon längst zukam. Didelod hatte sich
allmählich in eine förmliche Begeisterung für diese Idee
hineingesteigert. Und mit dem Entschluß, Laurence wenn irgend
möglich für diesen Plan zu gewinnen, legte er sich endlich zu Bett,
um sich von den Anstrengungen dieses aufregenden Tages zu
erholen.

		Am nächsten Morgen fuhr er schon in aller Frühe [bookmark: page93] nach der Fabrik, wo er
gegen acht Uhr ankam. Die Werkstätten waren in voller Tätigkeit.
Das Brummen der Transmissionen, das Pochen der Stempelhämmer, das
Ächzen der Drehscheiben und Krane, die die weißglühenden
Eisenmassen unter die verschiedenen Maschinen schafften, die ihnen
mit erstaunlicher Leichtigkeit die erforderliche Gestalt gaben, das
Kommen und Gehen der Angestellten, die Aufträge überbrachten – dies
alles legte Zeugnis ab von einem gewaltigen, wohlorganisierten
Betrieb. Didelod trat ins Verwaltungsgebäude und begab sich nach
seinem Privatkontor, wo die Direktoren der einzelnen Abteilungen
sich auf einen telephonischen Ruf zur täglichen Besprechung
einfanden. Solche, die sich darin gefielen, den Abgeordneten
Didelod als eine Strohpuppe zu behandeln, wären, wenn sie ihn im
Kreise seiner Beamten und in seiner Tätigkeit als Fabrikherr
gesehen hätten, rasch zu einer ganz andern Ansicht über ihn
gekommen.

		Sobald Didelod den geschäftlichen Boden betrat, fühlte er sich
tatsächlich sofort wieder als ein Mann von hervorragender Fähigkeit
und unbeugsamer Energie, Eigenschaften, die nur ausgeschaltet
wurden, wenn die leidige Politik sein Urteil trübte. Durch klar
erteilte Befehle gab er seinen Mitarbeitern ihr Tagespensum, indem
er kurz erläuterte, was zu erledigen war. Hier konnte er sich
seiner ungeschmälerten Machtvollkommenheit erfreuen. Hier fühlte er
sich als unumschränkter Herr und Gebieter, und zwar nicht auf Grund
einer eingebildeten sozialen Stellung, sondern vermöge der
tatsächlichen Verhältnisse. Alles um ihn herum gehörte ihm: der
Boden, die Gebäude, die Betriebsmittel, die ungeheuren Kohlen- und
Eisenvorräte, die nur darauf warteten, sich durch die Macht seines
Willens in Maschinen zu verwandeln um dann in alle Erdteile
versandt zu werden und seinen Namen hinauszutragen. Didelod hielt
Einkehr bei sich selbst. War der Traum, den er hegte, nicht eitel
Trug im [bookmark: page94]
Vergleich zu der ihn umgebenden Wirklichkeit? War er nicht, wie
seine Frau ihm vorgehalten hatte, ein Tor, der das Gewisse fürs
Ungewisse hingab? Da er diesem peinlichen Gedanken jedoch nicht
länger nachhängen wollte, versenkte er sich in seine Arbeit.

		Es war zwölf Uhr, als er die Fabrik verließ und in seinen Wagen
stieg, um zum Gabelfrühstück nach Badonviller zurückzufahren. Diese
Mahlzeit wurde stets ziemlich eilig eingenommen. Didelod sprach
dabei wenig und hörte nur mit halbem Ohr auf die Unterhaltung von
Frau und Kindern. Erst abends pflegte er seine Geschäftssorgen
abzustreifen. An diesem Tage schien er jedoch auffallend gut
aufgelegt zu sein, denn er richtete an Moritz verschiedene Fragen
über den Wildstand, schlug Jagdeinladungen vor und war ganz
besonders liebevoll gegen seine Tochter. Als die Tafel aufgehoben
wurde, nahm er Laurences Arm und ging mit ihr auf die Terrasse
hinaus. Eine Zigarre anzündend, schlenderte er langsam längs der
herrlichen Blumenparterres hin, die einen Glanzpunkt von
Badonviller bilden.

		»Wir haben schon recht lange nicht mehr behaglich miteinander
geplaudert, mein liebes Kind,« begann er, Laurence liebevoll
ansehend, »und ich mache mir eigentlich Vorwürfe darüber; aber ich
bin nach allen Seiten hin so sehr in Anspruch genommen, daß ich
meine Vaterpflichten etwas vernachlässigen muß. Nun aber will ich
das Versäumte nachholen und mich mal gründlich mit dir aussprechen.
Du bist ja ein kluges Mädchen, Laurence und wirst mich verstehen.
Ich habe nämlich Heiratspläne mit dir, möchte aber nicht gerne, daß
du eine alltägliche Verbindung eingehst.«

		»Was verstehst du unter einer alltäglichen Verbindung?« warf das
junge Mädchen ruhig ein.

		»Nun, eine Heirat, wie alle deine Altersgenossinnen, deine
Freundinnen, überhaupt alle jungen Mädchen deines Kreises sie zu
machen pflegen – eine Heirat mit [bookmark: page95] einem jungen Mann, der zwar hübsch,
wohlerzogen, reich und aus guter Familie, aber ohne persönliches
Verdienst ist, und der deshalb nur ein höchst uninteressanter
Lebensgefährte für sie sein kann. Ich aber möchte, daß du bei den
sich anbahnenden ernsten sozialen Unruhen einen starken Arm zur
Stütze hättest, der dir deinen Platz hoch über den andern
sichert.«

		Laurence lächelte.

		»Das sind aber keine sehr demokratischen Ansichten, lieber
Papa.«

		»Mein liebes Kind,« entgegnete Didelod lebhaft, »die Demokratie
verwirft gewöhnliche Überlegenheit durchaus nicht. Weit entfernt
davon; sie setzt sie im Gegenteil erst ins rechte Licht und
sanktioniert sie.«

		»Du hast dich also nach einem hervorragenden Manne für mich
umgeschaut?« fragte das junge Mädchen. »Und ihn gefunden?«

		»Ja.«

		»Wer ist es?«

		»Ein Mann von hohem Verdienst, der trotz seiner Jugend schon
berühmt ist . . . ein bedeutender Redner, ausgestattet mit
der wunderbaren Gabe, die Massen zu lenken . . . Einer von
denen, die Frankreich schon jetzt als ihre Gebieter anerkennt.«

		»Mit andern Worten ein sozialistischer Abgeordneter,« entgegnete
Fräulein Didelod kalt.

		»Ja, es ist . . .«

		»Nenne mir seinen Namen lieber nicht,« unterbrach ihn Laurence.
»Es hat ja doch keinen Wert. Ich will seine Verdienste nicht einmal
näher kennen lernen, denn niemals werde ich einen Politiker
heiraten, der nicht Royalist und Katholik ist.«

		Wenn der Blitz vor den Füßen des Abgeordneten von Lehrange
eingeschlagen hätte, wäre er nicht entsetzter aufgefahren als bei
dieser Erklärung seiner Tochter. Mit bestürzter Miene, als traue er
seinen Ohren nicht, starrte er sie an. Dann wiederholte er:
»Royalist [bookmark: page96] und katholisch? Ist das dein Ernst? Liebes
Kind, du bist wohl nicht recht bei Sinnen?«

		»Merke wohl, lieber Vater,« sagte Laurence, »daß wir von einem
Politiker sprechen, und was für Ansichten ein solcher haben müßte,
um mir zu gefallen. Ja, wenn ich die Frau eines Politikers geworden
wäre, dann hätte ich am liebsten den Namen eines Montalembert
getragen, um mein Beispiel nicht unter den Lebenden zu wählen.
Meiner Ansicht nach kann eine Frau nur dann rühmlichen Anteil am
politischen Leben ihres Mannes nehmen, wenn sie ihn dazu anfeuert,
die hohen Tugenden der Religion, sowie die unveränderlichen
sozialen Grundsätze aufrecht zu erhalten; wenn sie ihn in seinem
Kampfe um die Verteidigung der monarchischen Idee, der einzigen
Bürgschaft für nationale Größe, unterstützt.«

		»Aber liebes Kind,« stammelte Didelod, »du bist um fünfzig Jahre
zurück . . . Mir ist, als hörte ich deine Großmutter
reden . . . du bist ja zum Gottesgnadentum
zurückgekehrt!«

		»Nicht ganz,« entgegnete Laurence lächelnd. »Ich lasse zum
Beispiel das allgemeine Wahlrecht gelten, wenn ich auch finde, daß
es eingeschränkt werden sollte, denn die Art, wie es heute
angewandt wird, erscheint mir abscheulich. Man sollte zum
Listenwahlsystem zurückkehren und den Proporz einführen.«

		Nun hatte Didelod sich wieder gefaßt, und Laurence erzürnt
ansehend, unterbrach er sie nun seinerseits: »Laurence, du machst
dich wohl über mich lustig?«

		»Lieber Papa, das würde ich mir niemals erlauben. Aber du hast
von einer politischen Heirat gesprochen, und deshalb lege ich dir
jetzt mein politisches Glaubensbekenntnis ab. Wenn ein Diskutieren
überhaupt statthaft ist, dann noch am ehesten über Politik.«

		»Ich will gar nicht, daß du diskutierst, Laurence, sondern, daß
du mich anhörst . . .«

		»O,« rief das junge Mädchen heiter, »wo bleibt [bookmark: page97] dann die
Gewissensfreiheit? Die Freiheit der Forschung und alle andern
Freiheiten? Willst du die in deiner Familie abschaffen?«

		Sie fing an zu lachen und schaute ihren Vater mit einer solch
drolligen Miene an, daß dieser keinen andern Ausweg fand, als
ärgerlich zu erwidern: »Das ist wahrhaftig ein schlechter Lohn für
meine Fürsorge! Ich bemühe mich, dir eine glänzende Zukunft zu
sichern, indem ich einen Mann in unsre Familie aufnehmen will, dem
nichts fehlt als ein großes Vermögen, um der Erste im Staate zu
werden. Du aber weißt nichts Besseres zu tun, als meine Absichten
ins Lächerliche zu ziehen und meine Vorschläge zurückzuweisen. Gut.
Du weißt, daß ich dich zu nichts zwingen werde und du Herrin deiner
Entschlüsse bist. Allein auch ich werde Herr meiner Einwilligung
bleiben. Niemals aber wirst du sie für eine Verbindung mit einem
Bewerber erhalten, der mir nicht die Garantieen bieten kann, die
ich zu fordern das Recht habe.«

		»Was für Garantieen sind denn das?«

		»Ich habe es dir bereits gesagt. Nur ein Mann, der persönliche
Verdienste aufzuweisen hat, wird als Schwiegersohn meine Billigung
finden, dann aber auch, wenn er ohne Vermögen sein sollte.«

		»Es kommt jetzt also nur darauf an, was du unter einem Mann mit
persönlichen Verdiensten verstehst.«

		»Nun denn, einen Mann, der sich aus eigener Kraft entweder einen
glänzenden Ruf, eine hohe Stellung oder ein großes Vermögen
errungen hat.«

		»Ausgeschlossen sind also von vornherein die Offiziere der Armee
und der Marine, die, wenn es keinen Krieg gibt, und ich wünsche ihn
nicht herbei, höhere Grade nur mit den Jahren erreichen können? Es
wäre besser gewesen, du hättest schlankweg zu mir gesagt: ›Ich will
nicht, daß du den Leutnant Maxime von Berlier heiratest.‹«

		»Das will ich allerdings auch nicht.« [bookmark: page98]

		Laurence machte ihrem Vater eine ehrerbietige kleine Verbeugung,
drehte sich um, und entfernte sich, ohne ein einziges Wort zu
erwidern.

		»Wohin gehst du denn?« rief er ihr nach.

		Sofort blieb sie stehen.

		»In mein Zimmer hinauf. Nach dieser Erklärung haben wir uns wohl
nichts mehr zu sagen.«

		»Wieso?«

		»Du hast mir deinen Willen zu verstehen gegeben. Ich mache keine
Einwendungen, sondern gehe einfach.«

		»Das ist auch eine Art Auflehnung.«

		»Ah, du kannst aber doch wahrhaftig nicht verlangen, daß ich in
Jubelrufe ausbreche, denn mit deinem Entschluß bereitest du mir
einen schweren Kummer. Deshalb schweige ich lieber und gehe. Das
ist noch das Beste, was du von mir erwarten kannst.«

		»Mit andern Worten, du willst mit mir trotzen.«

		»Nein. Das ist nicht meine Art.«

		»Aber nach wie vor wirst du an jenen Schmachtlappen denken, als
wenn nichts geschehen wäre?«

		»Er ist mein Kindheitsgespiele und hat ein Herz wie Gold. Auch
er wird sehr darunter leiden.«

		»Du brauchst ihm ja nichts davon zu sagen.«

		»So falsch kann ich nicht sein.«

		»Dann wird die ganze Familie Berlier über mich herfallen.«

		»Du kannst aber doch nicht annehmen, daß diese rechtschaffenen
Leute auf deine Erklärung hin von Dankbarkeit überfließen. Auch
sind sie durch ihre makellose, hochgeachtete, gesellschaftliche
Stellung und durch ihre vornehme Herkunft dir durchaus ebenbürtig.
Es ist ein uraltes lothringisches Geschlecht, mit den Habsburg
verwandt! Der größte Teil ihrer Besitzungen liegt in
Elsaß-Lothringen, und die Deutschen bemühen sich um ihre Gunst,
trotzdem sie Frankreich nicht untreu geworden sind wie jemand, den
ich kenne, und der dir sehr nahe steht.« [bookmark: page99]

		Didelod erbebte. Daß Julius Reismann sich für die deutsche
Nationalität entschieden hatte, empfand er als einen wunden Punkt.
Sein Schwager und Geschäftsteilhaber hatte sich in die Arme des
Feindes gestürzt! Und da der Betrieb auf gemeinschaftliche Rechnung
ging, so lastete die Schuld dieser Abtrünnigkeit zum Teil auch auf
Didelod, was dieser sich nicht verhehlen konnte. Alles was ihn also
an diese schiefe Lage erinnerte, verdroß ihn aufs höchste, und
seine Tochter mit gerunzelter Stirne von oben herab betrachtend,
sagte er: »Das sind Vorurteile eines schwachen Geistes. Für die
Menschheit gibt es keine Grenzen.«

		»Warum hast du dich dann nicht auch annektieren lassen? Solche
Ansichten hast du doch früher nicht gehabt. Man braucht in deiner
politischen Laufbahn gar nicht weit zurückzugehen, um auf
militärfreundliche Spuren zu stoßen.«

		»Niemals, niemals!« rief er.

		»Aber Papa, du hast doch bei General Boulanger diniert.«

		Das war einer der dunklen Punkte in seiner politischen Laufbahn,
und niemand erlaubte sich, Licht darauf zu werfen. Didelod erblaßte
und schlug mit der Hand in die Luft, als wolle er etwas Kränkendes
von sich abwehren. Aber er wagte es nicht, sich noch länger mit
einer solch gefährlichen Gegnerin, wie seine Tochter,
herumzustreiten.

		»Brechen wir hier ab,« sagte er mit Würde. »Du kennst jetzt
meine Ansichten, und ich erwarte von dir, daß du dich danach
richtest.«

		Laurence neigte schweigend den Kopf und entfernte sich, ohne
diesmal von ihrem Vater aufgehalten zu werden.

		Didelod kehrte ins Schloß zurück, holte die in seinem
Arbeitszimmer auf dem Schreibtisch bereitliegenden Papiere und fuhr
dann in die Fabrik. Schwere Sorgen [bookmark: page100] bedrückten ihn. Zum ersten Mal hatte
er sich ernstlich mit seiner Tochter entzweit. Die Festigkeit,
womit Laurence seine Vorschläge zurückgewiesen hatte, beunruhigte
ihn. Bis jetzt war sie nicht nur respektvoll, sondern auch
nachgiebig gegen ihn gewesen. Stets hatte sie es verstanden, den
Abgeordneten von Lehrange in seinen schroffen und sehr
übertriebenen politischen Ansichten wenigstens nicht zu verletzen.
Sie spielte sogar häufig die Vermittlerin zwischen ihren Eltern und
brachte es fertig, das manchmal etwas schwierige Verhältnis
zwischen Moritz und seinem Vater zu ebnen. Diesmal aber war sie
nicht um einen Finger breit gewichen, sondern hatte ihm
entschiedenen Widerstand geleistet. Sollte ihr dieser Maxime
wirklich so sehr am Herzen liegen? Wohl waren die beiden ja
Kindheitsgespielen, allein von guter Kameradschaft zu einer so
starken Neigung, daß Laurence ihrem Vater auf die Dauer Trotz
bieten würde, war doch ein weiter Schritt. Immerhin aber hatte sie
sich recht bestimmt ausgesprochen, und bei einem Wesen mit solch
scharfem Verstand war das ein ganz bedenkliches Anzeichen. Wäre sie
nicht bereits zu einem festen Entschluß gekommen, dann hätte sie
sich weniger energisch gewehrt und ihm nicht kühn den
Fehdehandschuh hingeworfen. Gehörte ihr Herz aber wirklich Maxime,
dann mußte der angekündigte Entschluß ihres Vaters ihr tiefen
Kummer bereiten. Bei dem Gedanken, seine Laurence könnte traurig
oder gar unglücklich sein, flog ein Schatten über Didelods Stirne.
Und doch, wie hätte er, der sozialistische Abgeordnete, seine
Tochter wohl diesem klerikal und reaktionär gesinnten
Dragonerleutnant geben können? Schon im voraus hörte er das
höhnische Getuschel seiner Parteigenossen! Ach, und was für einen
Spektakel die Zeitungen aufschlagen würden! Didelod, dieser in der
Wolle gefärbte Republikaner, dieser Freigeist und Antimilitarist,
der gab seine Tochter dem Grafen von Berlier! In der Kirche [bookmark: page101] ließ er sie
mit einem Säbelraßler trauen! Das war ja der reinste Verrat!

		Niedergeschlagen schüttelte Didelod in seinem Wagen den Kopf.
Ein Politiker, sagte er sich, sollte eben keine hemmenden
Familienbande haben. Das einzig Richtige wäre, Junggeselle und ohne
Anhang zu sein. Allein sofort besann er sich wieder eines Besseren.
Also ganz allein stehen? Was für ein trostloses Dasein! Und das
alles nur um der Politik willen? War das nicht eine große
Täuschung? Was hatte seine politische Tätigkeit ihm denn bis jetzt
eingebracht? Recht geringe Erfolge und sehr viele Enttäuschungen.
Und wer konnte wissen, ob sich seine Hoffnungen, auf deren
Verwirklichung er schon in nächster Zeit rechnete, überhaupt
erfüllen würden? Er war im Begriff, seine Angehörigen zu quälen,
Uneinigkeit in seiner Familie zu säen, ein Kind zu betrüben, das
ihm bis jetzt nur Freude gemacht hatte. Und warum? Um einem
Programm treu zu bleiben, dem seine sämtlichen Gesinnungsgenossen
nur aus Ehrgeiz beipflichteten, und das er selbst . . . Er
fuhr plötzlich zusammen. Nein, seine innerste Überzeugung erhob
Einspruch gegen den aufsteigenden Selbstvorwurf. Er meinte es
wirklich aufrichtig und war von der festen Überzeugung
durchdrungen, daß das Glück der Menschheit nur durch eine soziale
Umwandlung herbeigeführt werden könne. Er strebte eine größere
Solidarität und Gleichheit zwischen den Bürgern an. Alle Tyrannei
war ihm verhaßt, mochte sie nun durch den Machtspruch der Könige
oder durch die Überredungskünste der Priester ausgeübt werden. Um
der verliebten Laune eines jungen Mädchens willen konnte er doch
unmöglich den Grundsätzen seines ganzen Lebens untreu werden.
Laurences Verbindung mit Maxime würde ihn unrettbar
kompromittieren. Es war somit seine Pflicht, sich ihr zu
widersetzen.

		Über den grenzenlosen Egoismus, der in seinem [bookmark: page102] Entschlusse lag,
wollte er nicht weiter nachdenken. Anderseits hielt er es aber auch
wieder für vernünftig, seine Tochter vor Katastrophen zu schützen,
die ihr in der Zukunft durch die Verbindung mit einem Reaktionär
drohten. Er entschloß sich also, auf der Weigerung, die er Laurence
gegenüber soeben ausgesprochen hatte, zu beharren. Der Wagen fuhr
jetzt in den Hof der Verwaltungsgebäude ein. Didelod stieg aus, und
seine Papiere dem Portier einhändigend, ging er seinem Privatkontor
zu. Schon beim Betreten des Hauses fiel ihm etwas Ungewöhnliches
auf. Der junge Mann, der sich sonst in der Vorhalle aufzuhalten
hatte, saß nicht an seinem Tisch. Die Türe zum Expeditionssaal
stand weit offen, und Didelod nahm wahr, daß Unruhe und Verwirrung
in dem sonst so stillen Raume herrschte. Anstatt zu schreiben,
standen die Beamten schwatzend umher. So erstaunt Didelod indes
darüber auch war, wollte er doch nicht persönlich seine
Verwunderung darüber aussprechen. Vielmehr ging er in sein
Arbeitszimmer und drückte auf die elektrische Klingel des
Telephons, das ihn mit dem Bureauvorstand verband, der denn auch
gleich darauf vor seinem Chef erschien.

		»Was ist denn los, Herr Garneret?« rief der Deputierte
ärgerlich. »Ich komme da an, finde niemand in der Vorhalle, und die
Expedienten schwatzen miteinander, statt ihre Korrespondenz zu
erledigen. Wo man sonst nur das Geratter der Schreibmaschinen
hörte, ist jetzt ein Stimmengewirr. Geht irgend etwas
Ungewöhnliches hier vor?«

		Garnerets Gesicht legte sich in sorgenvolle Falten.

		»Ja, lieber Gott, Herr Didelod, etwas Bestimmtes kann ich nicht
sagen, aber irgend etwas scheint offenbar vor sich zu gehen, und
zwar nichts Gutes. Zwei von den Zementöfen sind ausgegangen.«

		»Wie kommt das? Hat das Heizerpersonal denn die Arbeit
eingestellt?« [bookmark: page103]

		»Nein, das nicht; aber es scheint, daß versäumt worden ist, die
Öfen zur richtigen Zeit zu speisen.«

		»Aus Böswilligkeit?«

		»Jedenfalls, obwohl die Werkführer es bestreiten.«

		»Was führen sie denn zur Entschuldigung an?«

		»Das Brennmaterial sei schuld.«

		»Faule Fische! Das Brennmaterial ist dasselbe wie immer. Sie
haben wohl eine Untersuchung eingeleitet?«

		»Sofort; und es hat sich herausgestellt, daß die Schürmeister
der beiden Öfen letzte Woche mit Stylb verkehrt haben, während
dieser in Lehrange war. Es würde mich nicht wundern, wenn wir vor
einem Ausstandsversuch ständen.«

		»Hier? Bei mir? Nachdem fünfzig Jahre lang das gute Einvernehmen
zwischen den Didelods und ihren Arbeitern niemals gestört worden
ist? Ein Streik in Lehrange? Ich bitte Sie, Herr Garneret, das ist
ja gar nicht möglich!«

		»Vor vierundzwanzig Stunden hätte ich das auch noch behauptet,
Herr Didelod. Aber seit heute früh weiß ich nicht mehr, was ich
denken soll.«

		»Wie heißen die Schürmeister?«

		»Marteau und Seigneurier.«

		»Das sind doch beides ganz verständige Männer. Was tun sie denn
jetzt?«

		»Sie setzen die Öfen wieder in Stand.«

		»Sie weigern sich also nicht, weiterzuarbeiten?«

		»Durchaus nicht.«

		»Worauf gründen Sie dann Ihre Besorgnisse?«

		»Auf alles und nichts. Daß wegen einer an sich geringfügigen
Sache wie das Ausgehen von zwei Öfen eine solche Aufregung in den
Bureaus herrscht, wäre doch gar nicht zu erklären, wenn die
Tatsache nicht eine Art von Kundgebung gegen den Chef bedeuten
soll? Eine gewisse Böswilligkeit liegt entschieden in der Luft. Man
spricht sich nicht aus, aber man wirft sich vielsagende Blicke zu.
Niemand will die Initiative ergreifen, [bookmark: page104] weil das eine
Ungeheuerlichkeit wäre, aber man wartet auf ein Losungswort, einen
Anstoß. Kurz, der Aufruhr steht vor der Tür. Man fühlt es.«

		»Und aus welchem Grunde?«

		»Wegen der Neumansschen Sache.«

		»Die steht aber doch in gar keiner Verbindung mit unsrer
Industrie.«

		»Es handelt sich auch nicht um industrielle, sondern um soziale
Dinge, um die Solidarität der Arbeiter.«

		»Blödsinn!«

		»Gewiß. Aber die Losung kommt von Paris, und wenn man aus irgend
einem politischen Grunde eine Arbeiterbewegung in unsrer Gegend für
notwendig hält, so wird diese Bewegung einfach befohlen, und findet
dann auch statt.«

		»So weit sind wir denn doch noch nicht. Ich habe Freunde bei der
Parteileitung . . .«

		»Da wünsche ich nur, die Freunde des Herrn Didelod möchten
aufrichtig und zuverlässig sein.«

		»Wenn sie mich verraten, so habe ich die Mittel in Händen, sie
dafür zu strafen.«

		»Aber das Unglück wäre dann schon geschehen.«

		»Fürchten Sie nichts, Herr Garneret. Es ist nicht so leicht, mit
Didelod fertig zu werden und Lehrange auf den Kopf zu stellen.«

		»Ach, Herr Didelod,« rief der Bureauvorstand, »Ihr Optimismus
ängstigt mich!«

		»Beruhigen Sie sich nur. Inzwischen aber sorgen Sie dafür, daß
in den Bureaus peinlichste Ruhe und Ordnung herrscht, und geben Sie
dieselben Verhaltungsbefehle auch für die Werkstätten. Beim
geringsten Zwischenfall benachrichtigen Sie mich. Ich werde den
ganzen Tag auf dem Platze bleiben.« [bookmark: page105]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Im Hinterstübchen der Wirtschaft zum »Tannenzapfen« konferierten
die Arbeiterdelegierten bei einem Glase Absinth. Der wie immer
joviale Tournemarie erstattete Bericht über den Gang der
Ereignisse, während der Lehrer Grangel ihm mit mürrischer Miene
zuhörte.

		»Es wird schwer halten, die Arbeiter von Lehrange aufzuwiegeln.
Die Gründe, die wir den Vertretern des Arbeitersyndikats angegeben
haben, sind zwar alle gebilligt worden, aber es gibt in Lehrange
Leute, die seit drei Generationen für dieselbe Firma, am selben
Platz, ja fast mit demselben Handwerkszeug arbeiten und die die
Fesseln alter Gewohnheiten nicht leicht zerreißen werden. Sie sind
gut bezahlt und verlangen sonst nichts. Kommt man aber auf die
gemeinsamen Interessen des Proletariats zu reden, so widersprechen
die Leute zwar nicht, allein man sieht ihnen an, daß sie denken:
›Was geht uns das an? Sollen wir uns um Leute kümmern, die sich nie
um uns gekümmert haben, und zwar bloß um einer ziemlich unklaren
Gefühlsduselei willen? Die Hauptsache ist, daß man zu leben hat,
und wir haben zu leben. Was aber würde es uns helfen, wenn wir
wegen einer Sache streikten, die, wie man uns sagt, das Wohl der
ganzen Arbeiterschaft betreffe? Streiken sollen wir? Ja, und wie
lange? Es soll nur niemand kommen und uns weismachen, wir könnten
unsern Chef unterkriegen, ihn durch den Ausstand kirre machen. Das
ist alles falsch. Lange bevor Herr Didelod ruiniert und die Werke
von Lehrange zu Grunde gerichtet sind, werden wir alle verhungert
sein. Mit andern Worten, der Kampf zwischen Lehrange und uns ist
ungleich. Niemals werden wir Lehrange besiegen. Herrn Didelods
Kasse ist unerschöpflich. Er ist ja steinreich. Und überdies
braucht er die Arbeit nicht einmal einzustellen, denn wenn Herr
Didelod morgen die Fabrik Lehrange [bookmark: page106] schlösse, würde Steingel einfach
seinen Betrieb verdoppeln, und wir hätten das Nachsehen. Hier einen
Streik ins Werk zu setzen, wäre hirnverbrannt. Man müßte uns schon
dazu zwingen, sonst fällt es uns nicht ein, die Werkstätten zu
verlassen.‹ So denken die Leute in Lehrange. Und das darf uns gar
nicht wundern. Immerhin aber ist der Einfluß unsrer Partei so
stark, daß trotz allem ein Anfang gemacht worden ist. Zwei Öfen
haben die Leute ausgehen lassen. Herr Didelod aber hat sich den
Anschein gegeben, als schreibe er dieses Ausgehen dem Zufall zu,
und weiter kein Aufhebens davon gemacht. O, der ist gar schlau. Die
beiden Schürmeister haben ihre Stelle nicht eingebüßt. Wir müssen
also von vorn anfangen.«

		»Aber wie denn und in welcher Form?«

		»Na, das Beste wäre ein Straßenkrawall, ein Zusammenstoß mit der
Polizei und dem Militär. Dann würden sämtliche Arbeiter mittun. Der
berüchtigte Ruf: ›Man mordet unsre Brüder!‹ verfehlt noch immer
seine Wirkung nicht. Kein Volkshaufe widersteht ihm. Und ist die
Bewegung erst im Gang, dann hemmt sie so leicht keiner mehr.«

		»Sie muß unbedingt in Gang gebracht werden. Aber hier fängt eben
die Schwierigkeit an. Ihr habt gesehen, daß Didelod von jener Bombe
im Rathaus keine Notiz genommen hat. Weder eine Untersuchung, noch
eine gerichtliche Klage ist erfolgt. Man hat die Losung ausgegeben,
dieses Attentat der Unvorsichtigkeit eines Gassenjungen
zuzuschreiben.«

		»Man muß wohl die Präfektur oder das Gerichtsgebäude in die Luft
sprengen, damit jene Leute den Ernst merken?«

		»Nein, man muß sich etwas andres ausdenken,« bemerkte der
Lehrer, der bis dahin nur zugehört hatte. »Praktischen Wert hätte
ein solcher Gewaltstreich absolut nicht, solange die Arbeiter mit
ihrem Lose zufrieden sind. Man muß also irgend einen Vorfall [bookmark: page107] schaffen,
der sich zuspitzen ließe und Anlaß zu einem Volksauflauf geben
könnte.«

		Er hielt inne, schaute Tournemarie mit herrischer Miene an und
fuhr dann in schroffem Tone fort: »Ich bin entschlossen, mich von
keinerlei persönlicher Rücksicht aufhalten zu lassen, wenn es die
Revolution zu fördern gilt. Unsre kleinen Sonderinteressen müssen
angesichts der großen Sache hintangesetzt und unsre persönlichen
Gefühle unterdrückt werden. So will ich denn auch jetzt frei von
der Leber weg reden. Tournemarie selbst kann uns nämlich den
Zündstoff zu einem Vorfall liefern, der Feuer unter die Arbeiter
bringt.«

		Das sonst so heitere Gesicht des Kunstschreiners verfinsterte
sich, und mit erwachender Besorgnis rief er: »Ich? Womit denn?«

		»O, durch ein Mittel, das von deinem Willen ganz unabhängig ist.
Der Zufall liefert es. Die Frage ist jetzt nur die, ob du bereit
bist, es zu benützen.«

		»Was ist es?«

		»Wir kommen hier auf ein heikles Gebiet. Aber ich habe bereits
erklärt, daß ich mich von keinerlei Rücksicht aufhalten lassen
werde. Wenn es sich zum Beispiel darum handelte, unter euch zu
losen, wer damit beauftragt werden soll, das auszuführen, was die
Bourgeois ein Attentat und was ihr eine Propaganda der Tat nennt,
so würde keiner zögern, nicht wahr? Und doch würdet ihr dadurch
aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben eines der Euren opfern. Im
vorliegenden Falle aber kann es sich nur um einen moralischen
Schlag handeln, der den Klassenhaß, der euch erfüllt, noch
verschärfen wird, denn der Schuldige, jener Mann, der Tournemarie
beschimpft hat, ist einer unsrer schlimmsten Feinde: ein
Offizier.«

		»Was hat er getan?« rief der Arbeiter, der tief erblaßt war.

		»Deine älteste Tochter hat er verführt!« antwortete [bookmark: page108] Grangel
unbarmherzig. »Das pflegt ja der Zeitvertreib vornehmer Herren zu
sein!«

		»Verflucht!« rief Tournemarie, so heftig auf den Tisch
schlagend, daß sämtliche Gläser und Flaschen zu tanzen anfingen.
»Woher weißt du denn das?«

		»Zum Kuckuck, weil ich die beiden zusammen gesehen habe.«

		»Wie lange ist das her?«

		»O, mindestens zwei Monate. Jetzt sehe ich sie allerdings nicht
mehr miteinander, denn sie sind vorsichtig geworden. Die Kleine
geht jetzt zu ihm ins Haus. Dir flunkert sie wahrscheinlich vor,
sie habe in ihrem Geschäft noch zu tun, um ihr längeres Ausbleiben
zu erklären. Und er, der schmucke Leutnant, gibt das Geld her,
damit die Rechnung stimmt. Nun denn, wenn du dich also rächen und
zugleich unsrer Sache dienen willst, brauchst du die beiden nur mal
zu überrumpeln. Dann gibt's einen Auflauf, die Genossen werden zur
Hand sein, um dir beizustehen, und wenn der Offizier sich wehrt,
dann haben wir unsern Zweck erreicht, und die Sache ist in Fluß
gekommen.«

		Er hielt inne und schaute Tournemarie an, der schweigend und mit
finsterer Miene dasaß.

		»Na, Tournemarie, sei ein Mann. Deine Tochter ist nun eben auf
Abwege geraten, aber sie ist ja nicht die erste. Sind denn die
Töchter von Arbeitern, wenn sie hübsch sind, nicht dazu da, daß die
reichen Leute sich mit ihnen amüsieren? Ihr schindet euch ab, damit
die Väter reich werden, und setzt Töchter in die Welt, damit die
Söhne der Bourgeois ihr Vergnügen haben. Das gehört mit zum
herkömmlichen Ausbeutungssystem. Du wirst mir doch nicht schlapp
werden wollen, Tournemarie. Das täte mir wirklich leid. Ich hätte
dir wahrhaftig mehr Energie zugetraut!«

		»Ach,« stöhnte der Arbeiter, »du hast gut reden. Du bist
Junggeselle, hast weder Weib noch Kind. [bookmark: page109] Aber meine Tochter, mein
liebes Hortensechen! Ha, der Elende! Zu Boden schmettern werde ich
ihn!«

		»So, na endlich hast du den richtigen Ton gefunden!« sagte
Grangel mit einem sauersüßen Lächeln. »Ja, schlag diesem
Grünschnabel, der sich deine Tochter zugelegt hat, nur die Knochen
entzwei. Aber eine günstige Gelegenheit mußt du dazu abpassen.
Rückst du ihm ohne weiteres auf die Bude, so wird er dich erstens
mal gar nicht hineinlassen, sondern die Kleine, während er mit dir
verhandelt, durch eine Seitentüre fortschicken. Stellst du dich
dann aber auf die Hinterbeine, so wirft er dich die Treppe
hinunter. Nein, nein! Man muß ihn geschickt in eine Falle locken,
aus der er nicht entwischen kann!«

		»Und meine Tochter mit ihm!« murmelte Tournemarie.

		»Man wird es schon so hindrehen, daß sie die Rolle der
verführten Unschuld spielt. Ja, ja, das ist eine gute Idee! Ei, und
wie der Leutnant uns aufsitzen wird! Seine Kameraden . . .
ah, das wäre ideal, wenn ein paar Kameraden sich zu seiner
Verteidigung einmischten. Die Genossen würden sich dann zu dir
schlagen, und der Krawall wäre da. Ich will mir diese Sache nachher
doch mal gründlich ausdenken.«

		Wutentbrannt fuhr Tournemarie auf.

		»Sei so gut und misch dich nicht in meine Angelegenheiten!
Verstanden! Für dich ist's freilich keine Kunst, ein Unglück, das
mich allein betrifft, auf die leichte Achsel zu nehmen. Ich dulde
jedoch nicht, daß du mich zum Werkzeug für deine Machenschaften
benützt, das merke dir. Ich werde mich schon zu rächen wissen, aber
auf eigene Faust, und so wie es mir paßt. Dem Offizier wird die
Sache nicht geschenkt, darauf gebe ich dir mein Wort. Die Ehre
eines Arbeiters ist ebensoviel wert wie die eines Offiziers. Das
will ich ihm schon einbläuen, aber ich will nicht, daß die
Geschichte an die große Glocke gehängt wird. [bookmark: page110] Es ist ohnehin schon
nicht schön von dir, mir so rücksichtslos die Wahrheit ins Gesicht
zu schleudern. Trotz all deiner Redekünste hast du mich doch nicht
zu überzeugen vermocht, daß ich meine intimsten
Familienangelegenheiten den Interessen der Partei unterordnen
soll.«

		»Na, einerlei,« entgegnete Grangel, »ob du dich nun entschließt,
zum Besten unsrer Sache zu handeln, oder ob du nur deinem
persönlichen Groll Genüge tun willst; jedenfalls war es, glaube
ich, recht gut, daß du die Wahrheit erfahren hast. Oder wäre es dir
lieber, du würdest den Leuten noch länger zum Gespött dienen? Seit
zwei Monaten pfeifen die Spatzen auf den Dächern davon.«

		»Seit zwei Monaten! Und ich habe nichts davon gewußt, nichts
gemerkt!«

		»Mein lieber Freund, du konntest unmöglich bei Neumans unter den
Genossen wirken und zugleich auf das aufpassen, was bei dir zu
Hause vorging. Es ist somit ganz verzeihlich, daß du hintergangen
worden bist. Ob es ebenso verzeihlich wäre, wenn du dich nicht
rächtest, das mußt du selbst wissen.«

		Tournemarie antwortete nicht, sondern nahm seine Mütze vom
Kleiderhaken und verließ mit einem kurzen »Guten Abend« durch die
hintere Ausgangstüre das Wirtshaus. Nachdem er verschwunden war,
sagte Grangel zu den Delegierten: »Er wird sich die Sache
überlegen, der arme Kerl! Es ist mir recht schwer geworden, ihm ein
Licht aufzustecken. Aber dieser kleine Leutnant hat ihn zu frech
zum Narren gehabt. Nun seht ihr selbst, Genossen, was diese
Säbelraßler wert sind. Nichts als Unglück bringen sie in die
Familien. Zum Tiere sinken sie herab durch das Leben, das sie
führen. Aber das soll nun alles anders werden. Sind wir erst die
Herren, dann wird man uns nicht mehr mit einem Kriege überrumpeln
können. Durch die allgemeine Verbrüderung wird es ein leichtes
sein, das [bookmark: page111] gute Einvernehmen mit unsern Nachbarn
jenseits der Grenze aufrecht zu erhalten. Die Blutsteuer, jener
abscheuliche Rest einstiger Barbarei wird endlich abgeschafft
werden. Dann kann die Bourgeoisie sehen, wer ihre Kassenschränke
verteidigt, und es bleibt ihr nichts andres übrig, als das unrechte
Gut wieder herauszugeben. Die von gewissenlosen Ausbeutern
angesammelten Riesenvermögen werden dann für das Volk frei, und die
soziale Sicherheit, die durch die Militärmacht unausgesetzt bedroht
ist, wird hergestellt. Denn die einzige Schranke, die sich jetzt
noch zwischen uns und unsrer Macht aufrichtet, ist das Heer. Der
Antimilitarismus muß folglich unsre Losung sein.«

		»Ja, aber wenn die Nachbarn, von denen du sprichst und die
jenseits der Grenze in Waffen starren, uns eines schönen Tages
angreifen, könnte die Abrüstung uns doch teuer zu stehen kommen.
Und wenn wir mit der deutschen Autorität zu rechnen hätten, so wäre
das etwas ganz andres als mit der französischen. Die Männer, die in
den Reichslanden den deutschen Kaiser vertreten, würden nicht viel
Federlesens machen, und die Säbelhiebe ließen nicht auf sich
warten. Wenn es nun doch einmal nicht ohne Tyrannei geht, dann ist
mir schon die meiner eigenen Rasse lieber, als die des
Fremden.«

		»Da haben wir wieder diese alberne Gefühlsduselei, die so viele
Charaktere verdirbt!« rief der Lehrer zornig. »Weil ein Mensch
diesseits oder jenseits einer willkürlich gesteckten Grenze geboren
ist, soll er Deutscher oder Franzose sein! Es gibt weder Deutsche,
noch Franzosen, sondern nur lebende Wesen, die alle gleich sind und
die alle leiden. Fangen wir doch lieber damit an, die Leiden der
Menschheit aus der Welt zu schaffen. Später werden wir dann schon
sehen, von welcher Farbe die Fahne sein soll, unter deren Schutz
wir uns stellen. Wollt ihr als treue Genossen euch der guten Sache
weihen? Oder weicht ihr [bookmark: page112] vor den Folgen einer Tat zurück, die
unvermeidlich ist?«

		Sämtliche Arbeiter erhoben sich entschlossen und drückten
Grangel schweigend die Hand. Ein befriedigtes Lächeln huschte über
sein Gesicht.

		»Gut. Ich sehe, daß ich mich auf euch verlassen kann. Jetzt
wollen wir aber die Sitzung aufheben, um nicht durch eine zu lange
heimliche Versammlung Verdacht zu erregen. Wir werden nämlich
überwacht.«

		»Von wem denn?«

		»Es gibt bekanntlich keine Verbindung, in die sich nicht
Polizeispitzel einschlichen. Und dann, richtig, Didelods
vielgerühmter Gaudin weiß ja nichts Besseres zu tun, als seinem
Herrn alles brühwarm zu hinterbringen, was ich tue und treibe.«

		»Gaudin? Was könnte der viel verraten? Er weiß ja nichts. Und
Didelod, wenn der sich einbildet, wir ließen uns von seinem
Sozialismus blenden, so täuscht er sich gewaltig. Ein Ausbeuter ist
er wie die andern, nur noch viel schlimmer als sie, weil er noch
reicher ist. Aber er wird uns seine vierzig Millionen, um die sein
Großvater, sein Vater und er selbst die Arbeiter seit der Gründung
von Lehrange betrogen haben, schon noch herausrücken müssen!«

		»Na, Kinder, beruhigt euch! Am großen Entscheidungstage werden
alle Rechnungen beglichen werden. Und jene Esel von Bourgeois, die
sich auf den Demokraten spielen und sich einbilden, die von ihnen
ausposaunten Ansichten könnten sie schützen, kommen zuerst
dran.«

		Ein allgemeines Gelächter erscholl, dann wurde die hintere
Wirthaustüre geöffnet, und ein Delegierter um den andern schlich
sich davon.

		* *
*

		Ihrem Versprechen gemäß war Frau Didelod, sobald sie sich über
die Ansichten ihres Mannes Klarheit [bookmark: page113] verschafft hatte, nach Fleurance zu
ihrer Freundin, der Marquise von Berlier, gegangen. Schloß
Fleurance, das etwas weiter von der Grenze entfernt ist als
Badonviller, liegt auf einer steil abfallenden Anhöhe, von wo aus
man den Lauf der Verveille übersehen kann – im Kriegsfalle ein
äußerst günstiger Punkt, um einen ersten feindlichen Überfall
abzuwehren. Schon oft hatte Maxime von Berlier im Scherz zu seinem
Vater gesagt: »Wenn es einmal Krieg geben sollte, dann werde ich
jedenfalls zuallererst im Park von Fleurance fechten. Auf der
Terrasse stehen dann Batterieen, und wenn wir nach dem Kriege
hierher zurückkehren, werden wir wahrscheinlich vom Schloß keinen
Stein mehr auf dem andern finden.« Als der Marquis von Berlier
eines Tages in traurigem Tone vor Julius Reismann die Besorgnis
aussprach, Maximes Scherz enthalte vielleicht ein Körnchen
Wahrheit, entgegnete der Reichstagsabgeordnete kalt: »Beruhigen Sie
sich; unsre Ulanen wären bereits in Lehrange, noch ehe Ihre
Dragoner Zeit gefunden hätten, sich marschbereit zu machen. Nicht
bei Ihnen, mein lieber Herr von Berlier, sondern in Nancy wird der
erste Zusammenstoß stattfinden, denn schon eine halbe Stunde nach
der Kriegserklärung wäre Ihr Schloß von uns besetzt.«

		»Gott bewahre mich!« rief der Marquis. »Da möchte ich mein Haus
schon lieber in Brand stecken, als daß es auf solche Weise
verschont bliebe.«

		»Da haben wir wieder die echte französische Übertreibung! Den
nicht auszurottenden Donquichottismus! Wollen Sie mir vielleicht
erklären, was für einen Nutzen der Brand Ihres Schlosses für
Frankreich hätte?«

		Auf dieser berühmten Terrasse von Fleurance, von wo aus der
Blick die ganze Umgegend beherrscht, gingen Frau Didelod und Frau
von Berlier plaudernd auf und ab.

		»Ich glaube nicht, daß man alle Hoffnung aufzugeben [bookmark: page114] braucht,«
sagte Frau Didelod. »Laurence hat ihrem Vater rundweg erklärt, es
wäre zwecklos, ihr einen neuen Bewerber vorzustellen, und von einer
Verbindung mit einem Politiker könne vollends keine Rede sein.
Diesem klugen kleinen Ding fällt es natürlich nicht ein, ihr
Lebensglück den politischen Hirngespinsten ihres Vaters zu opfern.
Sie weiß recht gut, was von den Männern zu halten ist, deren Partei
ihr Vater sich angeschlossen hat. Es sind ungebildete, gewissenlose
Leute, meist von zweifelhafter Vergangenheit und höchst fatalen
verwandtschaftlichen Beziehungen, Leute, die sich nur durch ihr
freches Mundwerk eine Stellung geschaffen haben. Und das ist für
ein junges Mädchen von Laurences Erziehung nicht sehr
verlockend.«

		»Ich weiß nicht, ob es Ihnen geht wie mir, aber ich fühle mich
nachgerade in meinem eigenen Vaterlande nicht mehr recht zu Hause.
Mir scheint, als verändere sich in rasendem Wirbel alles um mich
her: Sitten, Begriffe, Ansichten, ja sogar Benehmen und Manieren.
Eine Umwandlung vollzieht sich seit den letzten zehn Jahren in der
Gesellschaft, daß man sie kaum wiedererkennt. So kann es aber doch
unmöglich weitergehen. Wir treiben ja einer vollständigen sozialen
Revolution zu, die unser Land entweder der Anarchie preisgibt, oder
aber zu einer Diktatur führt, die das Autoritätsprinzip wieder
aufstellen und Ordnung schaffen wird. Ich glaube mich damit nicht
zu schroff ausgedrückt zu haben. Denn ein Volk kann doch nicht
gedeihen, wenn keine Ordnung herrscht, wenn es dem Zufall und den
Launen der Menge preisgegeben ist. Es braucht eine Leitung und
Führung. Die Leitung darf aber doch nicht lediglich darin bestehen,
daß man die eine Hälfte eines Volkes auf die andre hetzt, um diese
auszuplündern, zu mißhandeln und zu knechten.«

		»Ich bin ebenfalls überzeugt, daß die revolutionäre Partei uns
zu ernsten Katastrophen führen würde,« [bookmark: page115] antwortete Frau Didelod,
»aber das Widerwärtigste an der ganzen Geschichte ist mir die Art
und Weise, wie diese Partei vorgeht. Ich habe ja leider Gelegenheit
genug, die Führer der Bewegung in der Nähe zu sehen, und da fällt
mir vor allem ihre schlechte Erziehung, ihre Formlosigkeit und die
Roheit ihrer Empfindungen auf. Es sind fast alles Leute von
niederer Herkunft. Und darein, meine liebe Freundin, könnte
Laurence sich niemals finden. Sämtliche Bewerber, die ihr Vater ihr
aus dieser Partei vorstellen könnte, würden ihr jenen Widerwillen,
von dem wir sprechen, einflößen. Es ist eine physische Abneigung.
Diese Leute sind einfach nicht von derselben Rasse wie wir. Es mag
ja meinetwegen manchmal geniale Männer darunter geben, aber das
genügt nicht; sie dürfen nebenbei nicht aussehen wie Arbeiter im
Sonntagsputz.«

		»Was sollen wir nun aber in unsrem speziellen Fall tun?«

		»Das Beste wäre, glaube ich, meine liebe Freundin, Sie und die
Ihrigen spielten sich auf die Gekränkten. Mein Mann ist trotz all
seiner sozialistischen Prahlerei sehr empfindlich und leicht
verletzt. Er ist Herrn von Berliers Jugendfreund, und sich mit
diesem herumzustreiten, ist ihm zu einer lieben Gewohnheit
geworden. Ihr Mann wird ihm fehlen. Und außerdem liegt ihm neben
aller Schöntuerei gegenüber den Revolutionären doch sehr viel
daran, mit den Leuten unsres Standes auf gutem Fuß zu bleiben. Ein
Bruch mit Ihnen würde ihm deshalb sehr peinlich sein, und es ist
recht gut, wenn er sich Gedanken darüber macht. Aus all diesen
Gründen rate ich Ihnen, unser Haus zu meiden und sogar eine gewisse
feindselige Unnahbarkeit zur Schau zu tragen.«

		»Mein armer Maxime, der Ihre Tochter so innig liebt! Wie schwer
wird es ihm werden, nicht mehr mit ihr zusammenzukommen!« [bookmark: page116]

		»Wenn er nicht mehr mit ihr zusammenkommt, dann ist das seine
eigene Schuld. Es paßt sich zwar gerade für mich am allerwenigsten,
ihm in dieser Hinsicht gute Ratschläge zu geben, aber wir haben
doch wahrhaftig gemeinschaftliche Bekannte genug, wo er meine
Tochter treffen kann. Und Laurences wegen bin ich vollständig
ruhig, denn nichts wird sie davon abhalten, mit Maxime zu sprechen,
wenn sie ihm irgendwo begegnet. Selbst in Gegenwart ihres Vaters
würde sie es ohne Bedenken tun. Zu häufig hat er vor ihr die Rechte
der Frau verfochten, ihre Unabhängigkeit und die Freiheit, nach
eigenem Gutdünken über ihre Person und ihr Leben zu verfügen –
jener Ibsenschen Theorie gemäß, die so bequem ist, wenn man sich
keiner Pflicht beugen will – als daß er die Freiheit seiner eigenen
Tochter beschneiden könnte. Mutig wird sie ihm die Stirne bieten.
Als Mutter werde ich sie natürlich tadeln müssen, als Weib aber
kann ich ihr nur unbedingt recht geben.«

		»Und dann,« bemerkte Frau von Berlier, »sagen Sie mal, wissen
Sie etwas über den drohenden Ausstand in Lehrange? Man sagt, es
stehe ganz schlecht, und jener Gewaltstreich neulich im Rathaus
sei, trotzdem Herr Didelod es bestreite, recht ernst gemeint
gewesen.«

		»Ehe mein Mann zugäbe, daß seine Genossen Schurken sind, müßte
man ihm den Kopf auf die Guillotine legen, und selbst dann würde er
noch schreien, es sei ein Komplott der Reaktionäre. Wenn Blindheit
oder vorgefaßte Meinung – denn was es in Wirklichkeit ist, weiß man
nicht genau – einen solchen Grad erreichen, dann bekommt diese
schon fast etwas Rührendes oder gar Erhabenes. Sie können sich
denken, liebe Freundin, daß er mich nicht ins Vertrauen zieht,
besonders nicht, wenn die Sachen schief gehen. Nichts
Widerwärtigeres konnte ihm passieren als diese Arbeiterunruhen,
ihm, der immer wieder damit [bookmark: page117] geprahlt hat: ›In meinem Bezirk, bei dem
Einfluß, den ich auf die Volksstimmung habe, und dank meinem
Liberalismus, sind keine Unruhen zu befürchten.‹ Kein Wunder, daß
er jetzt außer sich ist. Wenn Ruhe und Ordnung durch Geld wieder
herzustellen wären, würde er seine Kasse leeren. Allein, soviel ich
beurteilen kann, geht die Bewegung von Paris aus, so daß mein Mann
nichts dagegen machen kann. Und wenn er auch behauptet, die
Sozialisten seien seine Brüder, so ist er eben doch von ganz andrem
Schlage als sie. Sie trauen ihm einfach nicht, und er, er verachtet
sie trotz allem im stillen. Sie trachten danach, ihn auszubeuten,
und er hat nur den einen Wunsch, sie zu lenken. Nun fragt es sich,
ob sie ihn übertölpeln, oder ob es ihm gelingen wird, sie matt zu
setzen. Die Aussicht ist indes sehr groß, daß mein Mann unterliegt,
denn er ist von peinlicher Gewissenhaftigkeit, seine Gegner aber
haben überhaupt kein Gewissen.«

		»Mein Sohn, der nicht nur erfährt, was unter den Bewohnern von
Lehrange gesprochen wird, sondern der auch über die Berichte, die
an das Brigadekommando gelangen, auf dem laufenden ist, versichert,
die Sache stehe ganz schlecht, und irgend ein Gewaltstreich sei
nicht ausgeschlossen. Aber was für einer? Wo? Und gegen wen? Das
weiß man nicht. Allein überall herrscht Unruhe und Besorgnis. Der
Ausstand bei Neumans scheint nur der Zündstoff für eine ausgedehnte
Arbeiterbewegung in unsrer Gegend zu sein. Man geht sogar so weit,
zu behaupten, die französischen Arbeiter möchten am liebsten die
Entlassung der ausländischen Arbeiter verlangen.«

		»Wie? Der Elsaß-Lothringer, die in Lehrange arbeiten? Aber das
sind doch Franzosen!«

		»Jetzt behauptet man, sie seien Deutsche, und ihre
Bereitwilligkeit, sich mit einer geringeren Bezahlung zu begnügen,
sei schuld an den schlechten Arbeitslöhnen.« [bookmark: page118]

		»Und wie steht es mit ihren internationalistischen Ideen? Machen
die Leute denn einen Unterschied zwischen den Arbeitern?«

		»Ach was, das kümmert sie wenig. Aber je nachdem es ihnen gerade
in den Kram paßt, erklären sie eine Sache für gut oder schlecht.
Etwas Charakterloseres als diese Leute gibt es ja nicht. Unter dem
Vorwand, das Interesse des Proletariats zu fördern, scheuen sie vor
keiner Schlechtigkeit zurück. Das ist ihr Gottesgnadentum. Und
dabei eifern sie gegen den Absolutismus und die Unfehlbarkeit!«

		»Wenn es hier aber wirklich ernstliche Unruhen geben sollte,
würde ich mich zu Tode ängstigen,« rief Frau Didelod. »Ohne Zweifel
wird mein Mann eine Rolle dabei spielen wollen, und zwar, wie ich
fürchte, eine höchst eingreifende, denn er weiß nur zu gut, daß man
bei einem maßvollen Auftreten kein Gehör findet, und ihm ist es nun
einmal Lebensbedürfnis, daß auf ihn gehört wird.«

		»Mag sein, aber es ist eben doch höchst wahrscheinlich, daß,
selbst wenn man ihn auch zu Wort kommen läßt, man doch nicht tut,
was er sagt. Und daß er so weit geht, die Revolution gegen sich
selbst zu predigen, das glaube ich denn doch nicht. Was könnte er
dann aber wohl sagen, um diese Tollhäusler zufriedenzustellen, die
entschlossen sind, den persönlichen Besitz abzuschaffen?
Schließlich wird es eben zu einem offenen Kampfe kommen, und ich
bin durchaus nicht davon überzeugt, ob Herr Didelod dann unter
denen sein wird, die Schläge austeilen; mir scheint er im Gegenteil
viel eher dazu angelegt zu sein, sie zu bekommen.«

		»Ach, und mein Sohn Moritz, der den Teufel im Leibe hat, was
soll ich unter solchen Umständen mit dem anfangen? Ich hätte gute
Lust, ihn nach England zu spedieren. O, diese abscheuliche Politik!
Ich kann wohl sagen, daß sie der Kummer meines Lebens ist. Niemals,
merken Sie wohl, werde ich zugeben, [bookmark: page119] daß meine Tochter einen Politiker
heiratet. Ich danke dafür, ihretwegen noch einmal all den vielen
Verdruß durchmachen zu müssen, den mir mein Mann mit der Politik
schon bereitet hat! Und dabei weiß ich ganz bestimmt, daß er mit
einem derartigen Schwiegersohn schon nach sechs Monaten nicht mehr
auskommen würde, einerlei ob dieser ihn überflügelt hätte, oder
hinter ihm zurückgeblieben wäre. Wir hätten das Palais Bourbon im
eigenen Hause! Da will ich schon lieber gleich nach
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übersiedeln!«

		Die beiden Freundinnen waren mittlerweile auf den großen
Schloßhof mit seinen hundertjährigen Bäumen zugegangen, wo Frau
Didelods Wagen im Schatten hielt.

		»Wenn Sie etwas Neues erfahren, dann lassen Sie es mich doch ja
gleich wissen, nicht wahr?« bat die Frau des Abgeordneten. »Und was
unsre Privatangelegenheit betrifft, so können Sie sich auf mich
verlassen wie auf sich selbst.«

		Damit stieg Frau Didelod in ihren Wagen und fuhr durch den Wald
nach Badonviller zurück. – –

		* *
*

		So wenig genau Tournemarie es im allgemeinen auch nahm, die
Denunziation des Lehrers hatte er denn doch nicht auf die leichte
Achsel genommen. Ein heftiger Zorn wallte mehr und mehr in ihm auf,
der durch den reichlichen Alkoholgenuß während der Versammlung und
durch die Betrachtungen, die er auf dem Heimweg anstellte, noch
geschürt wurde. Verbittert durch die Mühseligkeiten des täglichen
Lebens, die infolge seiner unregelmäßigen Arbeit noch zugenommen
hatten, machte er die besitzende Klasse für seine Sorgen
verantwortlich, was viel einfacher war, als nachzuforschen, ob die
Schuld nicht ihn selbst treffe. An seinem Groll nagend, und mit dem
festen Vorsatz, seine leichtsinnige [bookmark: page120] Tochter, die sich mit der
Soldateska amüsierte, anstatt für die Familie zu arbeiten, nach
Gebühr zu züchtigen, ging er durch die Straßen. Dumpfe Flüche vor
sich hin murmelnd, war er, ohne es zu bemerken, aus dem Städtchen
hinaus bis ans Ufer der Verveille gekommen. Er hatte eine falsche
Richtung eingeschlagen und blieb nun plötzlich vor der nach der
unteren Stadt führenden Brücke stehen.

		»Zum Henker noch mal, so komm' ich morgen nach Hause!« brummte
er. »Diese infame Hortense bringt mich ganz von Sinnen. Ei, die
soll mir 's büßen! Auf eine ganz gehörige Tracht Prügel kann sie
sich gefaßt machen!«

		Er kehrte um, ging die Avenue du Pont entlang und bog in ein
stilles, ganz verödetes Sträßchen ein, an dessen Ende er eine rasch
dahineilende weibliche Gestalt gewahrte. Wie versteinert blieb er
stehen, und als er eine vorspringende Terrasse entdeckte, verbarg
er sich in einer dunklen Ecke. Denn in der vor ihm her Gehenden
hatte er seine Tochter erkannt. Einen Fluch unterdrückend, streckte
er behutsam den Kopf vor und verfolgte die Gestalt mit den Blicken.
Raschen Schrittes ging diese immer weiter, stieß dann eine Tür auf
und trat hastig in einen Garten. Tournemarie überlegte einen
Augenblick und zog seine Uhr heraus. Sie zeigte auf Fünf.

		Hortense sollte erst um sechs Uhr von der Arbeit kommen. Grangel
hatte also nicht gelogen. Sie hatte einen Liebhaber, und zu ihm war
sie jetzt eben gegangen. Forschend sah der Arbeiter sich um. Die
Terrasse, unter der er sich versteckt hielt, gehörte zu einem
Herrschaftshause. Gegenüber dehnte sich eine große Gemüsegärtnerei
aus mit endlosen Reihen von Mistbeeten. Daran schlossen sich die
großen Schuppen eines Furagehändlers an, deren Haupteingang in
einer parallellaufenden, durch viele Läden belebten Straße lag.
Gegenüber der Besitzung, wo Hortense soeben verschwunden war,
befand sich eine Hufschmiede, [bookmark: page121] deren rauchgeschwärzte Tür weit offen
stand, und neben der ein Schimmel angebunden war. Das gemächliche
Aufschlagen des Hammers auf den Amboß verriet, daß sich der Schmied
bei seiner Arbeit nicht allzusehr anstrengte. In einiger Entfernung
lagen mehrere Privathäuser. Tournemarie sagte sich: »Wenn ich jetzt
an der Gartentür klopfe und nach meiner Tochter frage, so wird man
mich einfach abweisen. Inzwischen läßt man dann das Mädchen durch
einen andern Ausgang entschlüpfen, und ich habe nichts weiter
erreicht, als daß sie von jetzt an mehr auf der Hut sein wird. Ich
muß also vorsichtig zu Werk gehen, ihr auflauern und sie auf
frischer Tat ertappen.« Er verließ nun seinen Posten, ging bis an
das betreffende Haus vor und sah es sich genau an. Es war ein
viereckiges, unter Bäumen halb verstecktes Gebäude, das für das
Stelldichein eines Liebespärchens wie geschaffen schien. Da
Tournemarie sich dicht an der Gartenmauer hielt, war er sicher, vom
Hause aus nicht gesehen zu werden. Am Ende der Mauer ging es nach
einem Seitengäßchen, in das Tournemarie einbog. Nun sah er, daß man
durch einen Torweg zum Hof gelangen konnte, wo sich außer dem
Stallgebäude ohne Zweifel auch eine Dienerschaftswohnung befand.
Wenn er sich nun an die Ecke der beiden Straßen unter einen
Mauervorsprung stellte, so war es unmöglich, daß jemand den Garten
verließ, ohne von ihm gesehen zu werden. Aber konnte er denn
während der Stunde, die Hortenses Besuch wahrscheinlich dauern
würde, hier bleiben, ohne daß ein Vorübergehender ihn bemerkte und
sich über sein Postenstehen wunderte; ohne daß ein Nachbar seine
Anwesenheit vielleicht verriet? Und wie hätte er dieses lange
Warten mit den in ihm tobenden Gedanken aushalten sollen? Er
fühlte, daß er einer solchen lang andauernden Qual nicht gewachsen
wäre. So entschloß er sich, unbekümmert um die Folgen, durch die
vordere Tür in den Garten zu treten. [bookmark: page122]

		Sie war unverschlossen, als rechne man hier nicht mit
unberufenen Gästen. Vorsichtig machte er sie wieder hinter sich zu
und befand sich nun in einem schattigen, wohlgepflegten Garten mit
feinbesandeten Wegen. Ohne sich zu verweilen, ging Tournemarie
direkt aufs Haus zu und dann die vier Stufen einer kleinen
Freitreppe hinauf. An der Haustür befand sich dieselbe kunstlose
Klinke wie an der des Gartens, und Tournemarie war schon im
Begriff, auch sie zu öffnen, als ihm auf der Schwelle der Bursche
des Leutnants Maubrun entgegenkam und in barschem Tone fragte: »Was
wollen Sie?«

		»Ihren Herrn sprechen,« antwortete Tournemarie.

		»Meinen Herrn? Der ist in der Kaserne beim Dienst. Ich bin
allein im Haus.«

		»Nun, mein Bürschchen, wenn Sie allein hier sind, dann ist das
junge Fräulein, das soeben hier hineingegangen ist, wohl zu Ihnen
gekommen?«

		»Ein Fräulein? Zu mir? Hier? Das ist ausgeschlossen. Sie sind
wohl nicht recht bei Trost?«

		Aus den Augen des Dragoners blitzte, während er Tournemarie
antwortete, ein Mutwille, der in scharfem Gegensatz zu dem ernsten
Ausdruck seines Gesichts stand. Es war kein Zweifel, der Bursche
machte sich über den Besucher lustig, so daß dieser, in dem es
ohnehin schon kochte, den Rest von Kaltblütigkeit vollends verlor.
Er wurde dunkelrot und fing aus vollem Halse zu schreien an:
»Infamer Tagdieb! Willst du mich zum Narren haben? Ich verbitte mir
dieses Gesichterschneiden, verstanden? Meine Tochter ist hier!
Hörst du wohl? Meine Tochter. Und wenn du sie mir nicht sofort
herausgibst, dann werde ich sie mir holen.«

		Ohne sich auf weiteres Parlamentieren einzulassen, packte der
Bursche Tournemarie mit der einen Hand am Kragen, mit der andern am
Schenkel und setzte ihn mit herkulischer Leichtigkeit unten an der
Freitreppe auf dem Sande ab. Dann sagte er ganz ruhig: »So, nun
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machen Sie, daß Sie fortkommen! In feinen Häusern schlägt man
keinen Spektakel auf. Ihre Tochter ist nicht hier. Wenn Sie sich
jedoch gerne noch weiter aussprechen möchten, dann wollen wir
miteinander in die Kneipe hinübergehen. Bei einem Gläschen Wein
läßt sich alles leichter in Ordnung bringen.«

		Tournemarie, der bleich vor Zorn war, versuchte, auf diese
versöhnlichen Worte etwas zu entgegnen, allein von seinen
verzerrten Lippen kamen nur unzusammenhängende, verworrene Laute.
Und da er seiner Wut nicht durch Worte Luft machen konnte, nahm er
seine Zuflucht zur Tat. Die Hand, die er in seine Rocktasche
gesteckt hatte, kam mit einem Revolver bewaffnet wieder zum
Vorschein, und wie toll fuchtelte er damit dem Dragoner unter der
Nase herum.

		»Ach was! Weg mit dem Ding!« sagte der Bursche. »Du wirst doch
einen Mann deiner Klasse nicht ins Jenseits befördern wollen?«

		Dabei faßte er nach der Hand des Arbeiters. Allein durch den
Druck ging der Schuß los, und unter lautem Geklirr fielen die
Scherben eines Fensters des ersten Stocks aufs Pflaster. Im selben
Augenblick erschien Leutnant Maubrun, höchlichst erstaunt über
diesen Lärm, auf der Türschwelle. Da er Tournemarie sofort
erkannte, wollte er ins Haus zurücktreten, allein halb toll vor Wut
hob der Arbeiter seine Waffe gegen den Offizier und schoß eine
zweite Kugel ab, die dicht an Maubruns Ohr vorbeipfiff.

		»Donnerwetter noch mal, dieser verrückte Kerl will mich wohl
totschießen!« rief der junge Mann mehr ärgerlich als erschrocken.
»Chauvin, flugs! Nimm ihm das Ding ab!« Wieder sprang der Dragoner
auf Tournemarie los, entwaffnete ihn, zerrte ihm beide Hände auf
den Rücken und hielt ihn mit wunderbarer Mühelosigkeit fest.

		»So. Nun führ ihn hinaus.«

		»Ha, du Schuft!« brüllte Tournemarie, »du möchtest [bookmark: page124] natürlich
nicht, daß ich meine Tochter bei dir erwische. Aber ich weiß, daß
sie hier ist, denn ich selbst hab' sie hineingehen sehen! O, du
Elender! Du Schurke!«

		Er erhob ein Zetergeschrei, um die Leute aus der Nachbarschaft
zusammenzutrommeln, und in der Tat kamen auch schon von überallher
und unter lauten Ausrufen die Nachbarn herbeigeeilt. Der Dragoner
Chauvin gab sich mittlerweile alle Mühe, den Arbeiter zur Vernunft
zu bringen.

		»Das ist ja unsinnig, wie Sie sich aufführen! Solch ein
Hitzkopf! Wollen Sie es denn durchaus jedermann unter die Nase
reiben, daß Ihr Mädel hier ist? So halten Sie doch Ihr Maul! Und
kommen Sie mit mir zum hinteren Stalltor hinaus.«

		Allein mit heftigen Fußtritten widersetzte sich Tournemarie dem
Dragoner, der ihn gewaltsam fortschleppte. Als Tournemarie dann
aber merkte, daß der Dragoner der Stärkere war, fing er aus vollem
Halse zu brüllen an: »Zu Hilfe! Mörder! Zu Hilfe!«

		Die Nachbarn drangen jetzt in den Garten ein; voran, den Stock
unter dem Arm, der Polizeidiener, den ein unglücklicher Zufall in
die Nähe der Verveille geführt hatte. Er nahm dem Dragoner den noch
rauchenden Revolver aus der Hand, und Tournemarie scharf ansehend,
sagte er streng: »Gehört Ihnen dieser Revolver? Was wollen Sie
hier? Warum haben Sie geschossen?«

		»Meine Tochter hab' ich holen wollen,« schrie der Arbeiter. »Sie
ist dort drin bei dem Halunken! Ich geh' nicht von hier fort ohne
sie.«

		»Ach was, kommen Sie mit aufs Polizeikommissariat.«

		Leutnant Maubrun, der zu seinem großen Verdruß sah, daß die
Geschichte eine immer ernstere Wendung nahm, winkte dem
Polizeidiener gebieterisch zu und rief, auf die Gaffer deutend, die
sich im Garten ansammelten: »Schaffen Sie mir mal vor allem diese
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Leute da hinaus, die nichts bei mir zu suchen haben. Nachher wollen
wir weiter verhandeln.«

		»Sehr richtig. Bitte, meine Herren, gehen Sie auf die Straße
hinaus. Es handelt sich um eine Privatangelegenheit, die nicht vor
Gott und der Welt verhandelt werden kann.«

		Und die Neugierigen trotz ihrer Bemerkungen und Fragen nach der
Tür drängend, gelang es ihm, den Garten freizumachen.

		»Chauvin,« befahl der Leutnant jetzt seinem Burschen, »laß den
Mann los.« Und zum Polizeidiener gewandt fügte er hinzu: »Es sind
nur ein paar Fensterscheiben entzweigegangen, dem Vorfall braucht
also weiter keine Wichtigkeit beigelegt zu werden. Führen Sie
diesen Mann hinaus und lassen wir die Sache auf sich beruhen.«

		»Wie? Was? Auf sich beruhen lassen?« protestierte Tournemarie,
der allmählich wieder zur Besinnung kam. »Das wollen wir mal sehen.
Ich gehe jetzt zum Polizeikommissär.«

		»Ah, verflucht! So gehen Sie meinetwegen zum Teufel!« entgegnete
der Leutnant ungeduldig. »Wenn ich nun mal nicht klagen will! Dazu
zwingen können Sie mich nicht. Polizeidiener, nehmen Sie diesen
Mann mit wohin Sie wollen; dieser Auftritt hat ohnehin schon zu
lange gedauert. Guten Abend.«

		Und ohne sich in einen weiteren Disput einzulassen, ging der
Offizier ins Haus zurück und machte die Tür hinter sich zu.
Chauvin, der allein mit dem Polizeidiener und Tournemarie
zurückblieb, setzte eine nachdenkliche Miene auf und sagte: »Was
bezweckt dieser Kerl eigentlich mit seiner Widerspenstigkeit? Wenn
seine Tochter wirklich hier wäre, dann hätte man sie jedenfalls
nicht gewaltsam hergeschleppt. Zweierlei Tuch hat den Frauenzimmern
von jeher in die Augen gestochen; und in den Grenzgarnisonen ist's
noch schlimmer als anderswo, weil die Mädels mit den ausländischen
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Nachbarn Vergleiche anstellen können, die nicht zu deren Gunsten
ausfallen. Ist das Fräulein vielleicht minderjährig? Nein. Dann
links um, marsch, marsch, mein Dicker!«

		Tournemarie würdigte den Offiziersburschen nicht einmal eines
Blickes, sondern sagte, sich an den Polizeidiener wendend: »Sie
haben meinen Revolver. Zwei Kugeln habe ich auf den Offizier
abgeschossen. Sie können es bezeugen. Gehen wir jetzt aufs
Polizeikommissariat, oder geben Sie mir meine Waffe zurück, dann
fang' ich von vorn an.«

		»Ja, gehen wir,« antwortete der Mann des Gesetzes ohne
besonderen Eifer.

		»Alterchen, Sie sind im Begriff, einen Bock zu schießen,« sagte
Chauvin zu dem Polizeidiener.

		»Mir bleibt nichts andres übrig,« antwortete dieser. »Er ist auf
frischer Tat ertappt worden; mindestens zwanzig Zeugen sind
vorhanden, und dieser Tollhäusler behauptete auch noch, er werde
von vorn anfangen. Wenn ein Unglück passiert, so würde mich die
Verantwortung treffen.«

		»Dann also, glückliche Reise!«

		Auf der Straße stießen der Polizeidiener und Tournemarie wieder
auf die neugierige Menge, von der sie unter lautem, befriedigtem
Geschrei begrüßt wurden. Im Zuge ging jetzt alles durch die Rue du
Pont der Vorstadt zu. Allein kaum hundert Schritte weiter begegnete
der Haufen einem Dutzend Genossen von Tournemarie, die ebenfalls
ausständig waren und durch die Stadt bummelten. Als diese den
Werkführer erkannten, setzten sie sofort eine Kundgebung ins Werk.
Reihenweise, ohne zu wissen, um was es sich handelte, schlossen sie
sich dem Zuge an, indem sie die Bevölkerung laut schreiend zur
Beteiligung aufforderten. Als sie dann die erstaunten Bewohner auf
den Türschwellen erscheinen sahen, stimmten sie die
»Internationale« an. Der Polizeidiener, den die [bookmark: page127] Wendung der Dinge
beunruhigte, beschleunigte seinen Schritt. Im übertriebenen Gefühl
seiner Verantwortlichkeit hatte er sogar Tournemaries Arm gefaßt,
als wolle er ihn am Entfliehen hindern. So kam es, daß die beiden,
die wie zwei friedliche Spaziergänger den Weg angetreten hatten,
bei der Ankunft vor dem Polizeikommissariat den Eindruck machten,
als habe ein Schutzmann einen schweren Verbrecher festgenommen. Das
aus Arbeitern und müßigen Gaffern bestehende Publikum, das
inzwischen bedeutend angewachsen war, stieß bei diesem Anblick ein
wüstes Gelächter aus, und als dann der Polizeidiener und
Tournemarie im Polizeigebäude verschwanden, schickten die
hochgradig erregten Arbeiter sich an, die Tür mit Gewalt zu
sprengen. Zurückgedrängt stießen sie ein wütendes Gebrüll aus, und
nachdem sie von denen, die dem Auftritt im Garten angewohnt hatten,
ungenau aufgeklärt worden waren, zerstreuten sie sich, ihre
Genossen zur Hilfe herbeirufend, nach allen Richtungen. Die
Klatschbasen der Stadt flüsterten sich bereits zu, es handle sich
um einen Ehemann, der seine Frau bei einem Dragoneroffizier
überrascht und diesen dann erschossen habe. Dann kam einem der
Arbeiter plötzlich der Gedanke, zu schreien, Didelod habe
Tournemarie festnehmen lassen, weil dieser das Militär beschimpft
habe. Das sei aber nur ein Vorwand gewesen, denn eigentlich habe er
sich wegen der Bombe rächen wollen. Sofort verbreitete sich das
Gerücht, es sei ein anarchistisches Attentat auf die
Kavalleriekaserne gemacht und dabei ein Dragoneroffizier verwundet
worden.

		Zwei aus der Kaserne kommende Offiziere in Uniform, die in die
Bahnhofwirtschaft gehen wollten, wo viele Kameraden verkehrten,
trafen plötzlich mit einer aus der Vorstadt herbeiströmenden Schar
Ausständiger zusammen. Sofort fingen diese zu schreien an: »Nieder
mit den Säbelraßlern! Es lebe der Sozialismus!« [bookmark: page128] Um sich bei einem
Krawall keinen Unannehmlichkeiten auszusetzen, beschleunigten die
beiden Offiziere ihre Schritte. Von dem johlenden Pöbel verfolgt,
traten sie in das Café, und ehe man sich's versah, flog ein
Steinhagel gegen das Gebäude und zertrümmerte die Scheiben.
Zugleich wurden sämtliche Tische auf der Terrasse umgeworfen, und
die gerade anwesenden, zum Teil verletzten Gäste zogen sich hastig
zurück. Wütend erschien jetzt der Wirt auf der Schwelle, allein von
einem Stein ins Gesicht getroffen, fiel er rücklings zu Boden. In
großer Bestürzung fragten sich die Offiziere, die sich in den
Hintergrund des Saales geflüchtet hatten und die sich den Vorgang
absolut nicht erklären konnten, was nun zu tun sei. Da kam die
Menge plötzlich auf eine andre Idee und befreite die Herren im
kritischen Augenblick. Der Ruf: »Zur Kaserne!« erscholl. Und einem
unbekannten Drange folgend, marschierten die Exzedenten unter
lautem Geschrei und drohend erhobenen Fäusten in Reihen ab. Dort
aber beim Posten stießen sie auf Widerstand. Die Wache trat unters
Gewehr, worauf sich angesichts der Menge eine berittene Abteilung
formierte, während von allen Seiten Alarmsignale ertönten. Schon
befand sich die ganze Stadt in Aufruhr. Der Polizeikommissär war
mit Tournemaries Verhör noch nicht zu Ende, als bereits vom Rathaus
und dem Gerichtsgebäude aus die telephonische Nachricht von dem
Krawall und die Bitte um Unterstützung eintraf.

		Zugleich war auch dem General von Largueil Meldung gemacht
worden, der sich sofort mit einem Ordonnanzoffizier auf den
Chevertplatz begab. Als er dort ankam, hatte die Kundgebung bereits
einen drohenden Charakter angenommen. Der unerschrockene Offizier,
der mit gelassener Miene und im Schritt auf seinem Fuchsen
angeritten kam und die Arbeiter so nahe zu sich heranließ, daß sie
fast seine Bügel hätten berühren können, imponierte durch seine
stolze Haltung [bookmark: page129] trotz allem der Menge, die verstummend
zurückwich. Als er dann die Abteilung Dragoner, die noch immer
kampfbereit vor dem Eingang der Kaserne hielt, erreichte, wandte er
sein Pferd, und sich den Demonstranten gegenüberstellend, sagte er
mit lauter, vollständig ruhiger Stimme: »Nun, ihr Leute, was gibt
es denn? Man sagte mir, ihr seid im Ausstand. Aber wir, wir sind
doch keine Fabrikanten. Wir sind doch nur zur Verteidigung des
Vaterlandes da. Und ihr wißt, daß die Grenze ganz in der Nähe ist.
Was habt ihr uns vorzuwerfen und was verlangt ihr von uns? Die
braven Burschen, die ihr vor euch unter dem Gewehr seht, sind
Kinder aus dem Volke, die ihren Dienst tun. Gegen sie könnt ihr
doch keine schlimmen Absichten hegen? Wozu also das Geschrei und
die Drohungen? Was soll denn diese Zusammenrottung bedeuten?«

		Eingeschüchtert schwiegen die Arbeiter, und tiefe Stille lastete
auf der Menge, als plötzlich eine scharfe, gehässige Stimme rief:
»Gegen die Mannschaft hat niemand etwas. Die Offiziere, das sind
die Schufte!«

		Als sei durch diese Worte der Bann gelöst worden, erhob sich
jetzt ein wilder Spektakel, und eine Gruppe stimmte die
»Internationale« an, so daß jegliches Zureden unmöglich, jegliche
Erklärung ausgeschlossen war. Da wandte der alte Soldat, den Kopf
traurig senkend, sein Pferd und gab einen kurzen Befehl, worauf die
Dragoner hinter ihm in den Kasernenhof zurückwichen. Die schwere
Tür drehte sich in ihren Angeln und schloß sich. Die Exzedenten
blieben allein auf dem Platz zurück. Zuerst herrschte allgemeine
Verblüfftheit, dann ertönte triumphierend der Ruf: »Es lebe der
Sozialismus!«

		Im selben Augenblick erschien, begleitet vom Polizeidiener, der
einzigen, ihm zu Gebot stehenden Polizeimacht, der Kommissär.
Jedermann kannte und schätzte ihn als einen wackeren Mann. Niemals
hatte [bookmark: page130] er übertriebene Strenge walten lassen,
sondern stets seine Amtspflichten mit väterlichem Wohlwollen
ausgeübt. Unter den jetzigen Umständen aber war er für den Pöbel
die Verkörperung der Autorität. Obgleich er sich einer drohenden
Menge gegenüber befand, trat er doch ohne Zögern vor, und seine
Schärpe enthüllend, sagte er mit Festigkeit: »Wozu diese
Zusammenrottung? Gehen Sie gefälligst auseinander. Ich möchte nicht
gerne Gewalt gebrauchen, muß aber darauf bestehen,
daß . . .«

		Ganz allein ging er auf die Leute zu, denn der Polizeidiener
folgte ihm in beträchtlicher Entfernung, da die rohe Behandlung,
die ihm an Tournemaries Seite zu teil geworden war, noch zu frisch
in seinem Gedächtnis stand. Die Exzedenten machten zwar etwas
Platz, schlossen sich aber sofort wieder schreiend und johlend
zusammen, und der Kommissär sah nur drohende, verzerrte Gesichter
um sich, die brüllend sangen:

		»Wohlauf zum letzten Male

Zum Kampf euch alle stellt:

Die ›Internationale‹

Das ist die ganze Welt.«

		Dicht umdrängt rief er, gegen das Kasernentor gelehnt, mit
lauter Stimme: »Im Namen des Gesetzes fordere ich Sie auf,
auseinanderzugehen. Was wollen Sie denn hier? Rasch! Gehorchen Sie!
Wollen Sie mich zwingen, mich an die bewaffnete Macht zu
wenden?«

		»Die bewaffnete Macht hat dich schön im Stich gelassen. Hol sie
doch aus der Kaserne heraus. Nichts hat sie draußen gelassen als
ihren alten Lappen!«

		Mit einem wilden Geschrei wurden diese höhnischen Worte
aufgenommen. Sämtliche Hände streckten sich nach der Fahne aus, die
über dem Kasernentor flatterte, und hundert wie vom Teufel
Besessene brüllten zugleich: »Herunter! Herunter mit der Fahne!«
[bookmark: page131]

		»Ich mach's!« erhob sich da plötzlich eine spöttische Stimme,
und ein Mann in blauer Arbeiterbluse und Samthosen trat aus den
Reihen heraus. Es war ein Dachdecker namens Chapuis, der sich als
Spaßmacher in den Wirtshäusern hervorzutun pflegte, und der stets
flinker bei der Hand war, wenn es sich ums Krakehlen handelte, als
wenn er auf ein Dach klettern sollte. Allein es zeigte sich jetzt,
daß es ihm nicht an Kraft und Geschicklichkeit, sondern nur an der
nötigen Arbeitslust gefehlt hatte. Mit einigen derben Stößen schob
er das Schilderhaus vor das Tor, kletterte dann hinauf, zerrte die
Fahne herunter und warf sie in den Staub. Der Kommissär wollte sie
aufheben, allein ein Rasender bemächtigte sich ihrer, zerriß den
Stoff, band das rote Stück an die Stange und schwang sie nun
triumphierend über seinem Kopf, während die Menge schrie: »Die rote
Fahne! Bravo! Die rote Fahne! Es lebe die Revolution! Nieder mit
der Armee! Nun hängen wir den Kommissär statt der Trikolore
auf!«

		Mehr als zwanzig Arme ergriffen den Kommissär, und schon
befestigte Chapuis, der wieder aufs Schilderhaus geklettert war,
einen Strick an dem eisernen Ring, der die Stange gehalten hatte,
als das Kasernentor sich von neuem öffnete. Das heftig umgestoßene
Schilderhaus rollte zur Seite, und in Kolonne zu vieren rückten die
Dragoner im Trab auf den Platz. Trompetensignale ertönten, die
Glieder schwärmten aus, und im Nu war die Menge zerstreut, die
unter wildem Fluchen in den anstoßenden Straßen verschwand. Auf dem
frei gewordenen Platze befand sich jetzt unter den herumliegenden
Mützen und Hüten, die die Aufrührer verloren hatten, niemand mehr
als der General und seine Offiziere, die mit dem Polizeikommissär
verhandelten. [bookmark: page132]

		* *
*

		Im Bureau des Unterpräfekten Crânet hatten Didelod und Bouillaud
ein Gespräch unter vier Augen. Der Abgeordnete der geeinigten
Sozialisten war um vier Uhr mit dem Schnellzug eingetroffen und
hatte Didelod sofort von seiner Anwesenheit benachrichtigt. Der
Unterpräfekt hatte die beiden Herren dann sich selbst überlassen
und sich in seine Privatwohnung zurückgezogen, da er einer
Unterredung lieber nicht anwohnen wollte, die in politischer
Beziehung von ernsten Folgen sein konnte. Der junge Crânet, der ein
ausgesprochener Streber war, behielt sich vor, zuerst die
herrschende Stimmung zu ergründen und sich dann erst für das zu
entscheiden, was sein Vorrücken am meisten begünstigen würde. Um
sich jedoch ein Privatgespräch mit dem sozialistischen Führer zu
verschaffen, hatte er Bouillaud am Bahnhof abgeholt, ohne Didelod
davon zu benachrichtigen. Dann erst, nachdem er Bouillaud in sein
Bureau gebracht hatte, war er persönlich zum Abgeordneten von
Lehrange gegangen, um ihn zu holen.

		Einander gegenüber sitzend, unterhielten sich die beiden
Politiker aufs lebhafteste. Bouillaud, ein junger Advokat von
zweiunddreißig Jahren, war schlau wie ein Fuchs und vorsichtig wie
der geriebenste Richter. Nur wohlüberlegte Worte kamen auch bei den
heftigsten, dabei aber stets klug eingeleiteten Debatten aus seinem
Munde, und so galt er allgemein für den geschicktesten Führer der
sozialistischen Partei. Bei deren Kongressen hatte er eine solch
außergewöhnliche Geschmeidigkeit und einen solchen Scharfsinn an
den Tag gelegt, daß er sich sowohl das Wohlwollen der
kollektivistischen Theoretiker als der revolutionären Männer der
Tat erworben hatte. Er war von mittlerer Größe, sehr brünett, hatte
einen schwarzen, wie aus Holz geschnitzten Vollbart,
durchdringende, von hochgeschwungenen Brauen überragte Augen und
einen kleinen Mund. Seine weiche, klangvolle Stimme hatte etwas
Bezauberndes. [bookmark: page133] Er brauchte nur den Mund aufzumachen, und
Stille herrschte – so groß war der Genuß, ihm zuzuhören. Er trieb
jedoch auch manchmal ein wenig Mißbrauch mit dieser Gabe und
schwelgte im Klang seiner eigenen Worte. Kaum je hat ein
Phrasendrechsler mehr zu blenden und sich den Anschein eines tiefen
Denkers zu geben vermocht, als er. Dabei war es lediglich der
hinreißende Zauber seiner Stimme, der über seine Hohlheit
hinwegtäuschte. – In diesem Augenblick hörte er, den Ellbogen auf
den Schreibtisch gestützt, Didelod mit großer Aufmerksamkeit zu,
während dieser ihm die eigentümliche industrielle Lage an der
deutschen Grenze auseinandersetzte.

		»Es ist einfach ein soziales Verbrechen, die Arbeiter zum Streik
aufzureizen, wenn durch die ausländische Konkurrenz der Stillstand
der Arbeit illusorisch wird. Verstehen Sie mich recht. Ein Druck
auf Fabrikherren meiner Art ist wertlos. Ich brauche ja nur einen
kurzen Befehl zu geben, um dem ehernen Gesetz, das durch die
Einstellung der Arbeit auf der ganzen Industrie lastet, zu
entgehen. Ein Wort durchs Telephon, und meine Bestellungen werden
in Steingel ausgeführt. Ich schließe meine Werke, blase meine Öfen
aus und lasse meine Arbeiter ruhig die Hände in den Schoß legen.
Nach vierzehn Tagen sind sie dann entweder verhungert, oder sie
haben einen Gewaltstreich ausgeführt. Das aber will ich durchaus
vermeiden, denn meine Arbeiter liegen mir wirklich am Herzen, ich
bin gewohnt, sie gut zu behandeln, und stets bereit, ihre Lage in
ausgedehntester Weise zu verbessern. Alles, was sich mit einem
ersprießlichen Gang der Fabrik vereinigen läßt, will ich nicht nur
bewilligen, sondern sogar aus freien Stücken anbieten. Jedermann
weiß das. Deshalb begreife ich auch die Bewegung absolut nicht, die
sich hier anbahnt, und die jeden Augenblick ausbrechen kann.«

		»Die Sache ist rein politischer Natur,« entgegnete [bookmark: page134] Bouillaud, den
Kopf schüttelnd. »Stylb, mit dem ich hierher gereist bin, hat gar
kein Hehl daraus gemacht.«

		»Aber warum kommt Stylb denn nicht zu mir? Seit zehn Jahren
duzen wir uns. Führt er denn etwas Schlimmes gegen mich im
Schilde?«

		»Nein; nur sich selbst will er nicht schaden. Käme er aber zu
Ihnen, so würde man sofort sagen, er habe sich bestechen
lassen.«

		»Wenn er zu mir, dem radikal-sozialistischen Abgeordneten, geht?
Hegt man denn Verdacht gegen mich? So weit ist es also schon
gekommen?«

		»Mein Lieber, die Revolution gleicht dem Saturn; sie frißt ihre
eigenen Kinder auf. Jeder ist dem Verdacht ausgesetzt. Ein Mann,
der jahrelang ein Vorkämpfer der Partei war, wird plötzlich von
einem Kühneren oder Gewaltigeren überholt und verschwindet als ein
Opfer des politischen Wettlaufs. Das ist eben die Schattenseite
unsrer Regierungsform. Sie ist so leicht zugänglich, daß sich
jeder, der schöne Dinge verspricht, auch wenn sie noch so
hirnverbrannt sind, erfolgreich hineinstürzen kann. Wenn die
Wählerschaft ihm Vertrauen schenkt, so steigt er im Handumdrehen
über die Köpfe der einstigen Volkslieblinge hinweg und wird Herr
der Situation.«

		»Aber das ist ja eine haarsträubende Undankbarkeit!«

		»Die demokratischen Regierungen dürfen sich alles erlauben, auch
die Undankbarkeit. Glauben Sie, man mache der Regierung zuliebe so
viele Anstrengungen? O nein; jeder sorgt nur für sich selbst.
Dem Volke ruft man zu: ›Du bist groß, du bist edel, du bist
gerecht!‹ Was so viel heißen will als: ›Überlaß mir deine Macht,
damit ich über dich herrsche.‹ So lange das Volk nur
Schmeichelworte heraushört, ist alles gut. Merkt es aber, was
dahintersteckt, dann zerschlägt es seinen Götzen und geht zu einem
andern über. So wird es [bookmark: page135] ewig am Narrenseil herumgeführt. Es wäre also
unrecht, Dankbarkeit von ihm zu verlangen.«

		»Aber mein lieber Bouillaud, glauben Sie denn an keine
Uneigennützigkeit?«

		»Ebensowenig als an eine Tugend.«

		»Sie denken also, ich zum Beispiel hätte mich mein Leben lang
für meine Arbeiter abgemüht . . .«

		»Aus Ehrgeiz.«

		»Und Sie?«

		Bouillaud hob den Kopf. Eine leichte Röte stieg ihm ins Gesicht,
und unter dem dichten Schnurrbart zeigte sich ein Lächeln.

		»Ich? Mein Lieber, ich bin der Sohn eines Gerichtsschreibers aus
der Provinz und als Stipendiat in einer Kongregationsschule meines
Geburtsstädtchens erzogen worden. Meine Laufbahn habe ich damit
angefangen, für die Bauern des Distrikts um zehn Franken Prozesse
vor dem Friedensrichter zu führen; dann bin ich zum Gerichtshof
übergegangen. Jahrelang habe ich mit der Not des Lebens gekämpft,
keine Socken in meinen Stiefeln getragen und mich kaum satt
gegessen. Trotzdem sich mir die Gelegenheit zu unsauberen, aber
sehr einträglichen Geschäften geboten hat, bin ich doch
unbescholten geblieben. Viel habe ich ausgestanden, um mir meine
Zukunft zu sichern, jetzt aber, ich schwöre es Ihnen, da ich den
Fuß auf die ersten, zur Höhe führenden Stufen gesetzt habe, jetzt
müßte man mir schon das Leben nehmen, wenn man mich wieder
herunterreißen wollte. Ich habe die Menschen studiert bis in ihr
innerstes Herz hinein und weiß, was man von ihnen zu halten hat,
weiß, wie groß ihre Niederträchtigkeit und Unersättlichkeit ist.
Nun will ich sie bei meinem Kampfe mit dem Schicksal wie
Schachfiguren hin und her schieben. Sie wollten wissen, was für ein
Mensch ich bin; nun habe ich es Ihnen gesagt – rückhaltlos.«

		Tief ergriffen schwieg Didelod eine Weile, dann [bookmark: page136] sagte er: »Ah, Bouillaud,
was für eine Charakterstärke Sie haben! Und wie hoch werden Sie
noch steigen, falls Sie unterwegs nicht den Hals brechen! Ich habe
es übrigens wohl geahnt und Hoffnungen auf Sie gesetzt wie auf
keinen zweiten unsrer Partei. Auch würde es mir nicht schwer
fallen, vom Schauplatz zu verschwinden, wenn ich all die Mittel,
die mir zu Gebot stehen, in die Hand eines Mannes von Ihren
Eigenschaften legen könnte.«

		»Es wäre aber durchaus nicht nötig, daß Sie dann vom Schauplatz
verschwänden, Didelod,« entgegnete Bouillaud mit einem Lächeln, »da
ich Sie mit all meiner Macht halten würde.«

		»Ach, wenn es nur auf mich ankäme,« rief der Abgeordnete von
Lehrange, »so wären wir bald im reinen. Jawohl, der Plan, Sie in
meine Familie aufzunehmen, liegt mir mehr als je am Herzen. Der
Ausgangspunkt Ihrer Laufbahn kümmert mich nicht. Ich sehe nur das
Ziel, dem Sie zustreben. Kein Schwiegersohn könnte mir willkommener
sein als Sie . . . Aber meine Frau und Tochter . . .
deshalb habe ich Sie gebeten, hierher zu kommen. Mitten in dem hier
beginnenden Konflikt werden Ihre Autorität und Ihre Beredtsamkeit
Gelegenheit finden, sich zu betätigen – Sie werden sich von Ihrer
vorteilhaftesten Seite zeigen können. Ich will Sie meiner Familie
vorstellen und den Meinigen sagen, die in dieser Gegend
herrschenden Unruhen hätten Sie hierhergeführt. Sie seien zum
Schiedsrichter zwischen den Ausständigen und den Chefs gewählt
worden. Als Retter erscheinen Sie hier. Seien Sie klug und sorgen
Sie neben den Interessen der Partei auch für die eigenen. Ich werde
Ihnen die Stange halten und bin bereit, Ihnen meine Tochter zu
geben.«

		»Vorausgesetzt, daß Fräulein Didelod damit einverstanden ist.
Gut. Ich werde mein Heil versuchen.«

		»Und nun,« fuhr Didelod fort, »wollen wir zur politischen Lage
zurückkehren . . .« [bookmark: page137]

		»Die mir als Sprungbrett dienen soll. Ich kündige Ihnen hiermit
an, daß der Streik morgen ausbrechen wird.«

		»In Lehrange? Nach all dem, was ich Ihnen vorhin
auseinandergesetzt habe? Meine Arbeiter müßten ja rein toll
geworden sein!«

		»Diese Leute überlegen nicht, sondern folgen einfach einer
Losung. Sie wissen ja selbst, wie die Sache gemacht wird. Auf Ihren
Abgeordnetensitz hat man es abgesehen.«

		»Wer denn?«

		»Stylb.«

		»Wie? Er könnte es wagen?«

		»Heute früh hat er es mir selbst gesagt.«

		»Es wird ihm nicht gelingen.«

		»Das ist nicht sicher.«

		»Und wenn ich mir sämtliche Wähler erkaufen
müßte . . .«

		»Das eben werfen wir ja unsern Gegnern vor!«

		»Ich wäre ein Narr, wenn ich es ihnen nicht nachmachte!«

		»Da gibt es noch ein besseres Mittel: berufen Sie sich auf
mich . . .«

		»Ah, Bouillaud, Sie sind meine Vorsehung!«

		»Es gibt keine Vorsehung, sondern nur persönliches
Geschick.«

		»Nennen Sie es, wie Sie wollen! Die Hauptsache ist, daß wir zum
Ziele kommen.«

		»Das ist die Theorie des Strebertums.«

		»Sie sind ein schrecklicher Mensch!«

		»Ich scheue mich nur nicht, die Dinge beim rechten Namen zu
nennen. Wozu heucheln? Wen betrügt man denn? Weder die andern, noch
sich selbst.«

		»Nun, jedenfalls sind wir einig, nicht wahr?« rief der
Abgeordnete von Lehrange, indem er Bouillaud herzlich die Hand
entgegenstreckte.

		Dieser schaute Didelod scharf an, dann berührte er [bookmark: page138] dessen Hand
leicht mit dem Zeigefinger und sagte: »Mein Lieber, das hängt jetzt
alles von Fräulein Didelod ab.«

		»Also gehen wir nach Badonviller zur Familientafel.«

		Er erhob sich, ließ Bouillaud den Vortritt und führte ihn zu
seinem Wagen, der im Hof der Unterpräfektur wartete.

		»Steigen Sie ein, mein lieber junger Freund.« –

		* *
*

		Nach dem Krawall vor der Chevertkaserne waren die Ereignisse mit
unheimlicher Schnelligkeit aufeinander gefolgt. Die durch den
Angriff der Dragoner im höchsten Grade erbitterten Arbeiter hatten
sich unter aufrührerischem Geschrei durch die Straßen der Stadt
gestürzt. Im Sturm war das Polizeikommissariat genommen und
Tournemarie befreit worden. Dieser hatte dann sofort die Richtung
nach seinem Hause eingeschlagen: konnte er es doch kaum erwarten,
bis er seiner Tochter gegenüberstehen würde. Es war fast acht Uhr,
als er das Eßzimmer betrat, wo seine Frau, Hortense und Gabriele
nach langem Warten sich endlich zum Abendessen niedergesetzt
hatten. Tournemarie warf seine Mütze aufs Kamin, und als seine Frau
ihn mit einem Ausruf der Befriedigung begrüßte, sagte er barsch:
»Gewartet hast du? Es ist das helle Wunder, daß ich überhaupt hier
bin, anstatt im Loch zu sitzen!«

		Und mit wütendem Gesicht auf seine Tochter deutend, fuhr er
fort: »Hat dir denn dieses Frauenzimmer da nichts gesagt?«

		»Was hätte sie mir denn sagen sollen?«

		»Wo sie vorhin gewesen ist, anstatt direkt nach Hause zu
gehen.«

		Und als er Hortense zwar blaß, aber unbeweglich und stumm
dasitzen sah, schrie er sie an: »So rühr dich doch, anstatt hier
ruhig sitzen zu bleiben, wenn ich mit dir rede, du freche
Person!«

		Dabei faßte er sie am Arm und schüttelte sie. [bookmark: page139]

		»Aber Tournemarie,« rief die erschrockene Mutter, »wenn du nur
wenigstens erklären wolltest . . . Wo ist sie denn gewesen,
daß du eine solche Wut auf sie hast?«

		»Bei ihrem Liebhaber! Jawohl, hörst du, bei ihrem Liebhaber! Die
Soldatendirne!«

		»Geh in dein Schlafzimmer,« befahl die Mutter der jüngeren
Tochter, und sich wieder an ihren Mann wendend, fuhr sie fort: »Was
faselst du da? Hortense, mein Kind? Das ist ja ganz unmöglich!«

		»Sieh sie dir nur an,« entgegnete Tournemarie.

		Hortense, die kerzengerade mit kaltem, todesblassem Gesicht in
einer Ecke neben der Anrichte an die Wand gelehnt dastand,
schleuderte ihrem Vater haßerfüllte Blicke zu, während die
entsetzte Mutter, auf sie zugehend, sagte: »Sprich, liebes Kind. Du
siehst meine Angst, meinen Kummer, du weißt, wie lieb ich dich
habe. Befreie mich von einem solch grenzenlosen Schmerz, da du es
ja doch sicherlich kannst . . . Du antwortest nicht? Großer
Gott, mein Hortensechen! Ist es möglich? Du, mein gutes, wackeres,
stolzes Töchterchen! O, wodurch habe ich ein solches Unglück
verdient?«

		Und weinend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen.

		»Du? Nein, du hast das nicht verdient,« sagte das junge Mädchen
traurig. »Und wenn ich nur dich gehabt hätte, wäre es auch nicht so
weit gekommen!«

		»Ei, sieh nur,« rief Tournemarie, »nun soll am Ende ich gar noch
schuld daran sein!«

		»Jawohl,« rief Hortense unerschrocken, »du bist schuld daran!
Ich habe es satt, deiner Faulheit zu dienen, mir von früh bis spät
die Beine abzulaufen, damit du die Hände in den Schoß legen kannst.
Ich nähe mir die Augen blind, während du deine Kameraden im
›Tannenzapfen‹ traktierst. Alles Geld, das du von der Streikkasse
bekommst, geht in Alkohol auf. Und wir, die Mutter und ich,
schinden uns ab, um wenigstens nicht zu verhungern. Ja, wenn ich
nur das Beispiel der Mutter gehabt hätte, wäre ich schon [bookmark: page140] brav geblieben.
Aber warum soll denn ich mir Zwang antun, da du doch auch nur tust,
was dir gefällt? Jeder nach seinem Geschmack. Du machst den
Großsprecher in den Wirtshäusern, und ich, ich folge meinem
Herzen.«

		»Und das für solch einen verfluchten Säbelraßler!«

		»O, verschone mich mit deinem hohlen Zeitungsgeschwätz. Du hast
kein Recht, etwas gegen meinen Liebhaber zu sagen, nachdem du ihn
hast ermorden wollen!«

		»Ermorden?« wiederholte die Mutter entsetzt.

		»Jawohl, ermorden!« rief Hortense höhnisch. »Und dabei war er
auch noch betrunken! Übrigens glaube ich, daß er sonst nicht so
dumm gewesen wäre, Skandal zu machen, und zwar für nichts und
wieder nichts. Er kann von Glück sagen, daß man ihm nicht die
Knochen entzwei geschlagen hat!«

		»Du bedauerst das wohl, was?«

		»Ich? Das ist doch mir egal!«

		»Wenn man deinen Vater umbringt?«

		»Ist das denn überhaupt ein Vater? Wodurch hat er mir denn
gezeigt, daß er Vaterrechte über mich hat? Durch die Dachteln, die
ich von ihm bekommen habe, seitdem ich auf der Welt bin? Was für
ein Beispiel hat er mir gegeben? Das der Liederlichkeit, der
Faulheit und der Trunksucht. Das sind nette Lehren! Nicht einmal
taufen hat er mich lassen, o nein! Nicht mehr wert bin ich als
unseres Nachbars Hund. Ich habe keine Religion, keine Moral,
niemals habe ich von etwas andrem reden hören, als man solle das
Leben hier auf der Erde genießen, denn nachher sei doch alles aus.
Nun denn, ich tue, was man mich lehrt. Ich habe einen netten jungen
Mann kennen gelernt, der mir gefällt. Warum hätte ich ihn
zurückweisen sollen? Man lebt ja nur einmal, wie Papa und seine
Freunde sagen. Also genießen wir den Augenblick!« [bookmark: page141]

		»Hortense!« rief ihre Mutter stöhnend. »Du zerreißt mir das
Herz!«

		»O, Mütterchen,« fuhr das junge Mädchen fort, »dir gilt das
nicht. Ich weiß wohl, daß du ebenso ein Opfer bist wie ich. Wenn es
nach deinem Willen gegangen wäre, dann hätte man mir andre
Grundsätze eingepflanzt, und vielleicht wäre ich durch die
Lebensanschauungen, die ich dann bekommen hätte, in Schranken
gehalten worden. Ich bin nicht schlecht, das weißt du, und ich
hätte dir auch so gerne keinen Kummer gemacht, aber wenn man sich
so unglücklich fühlt, wenn man um sich her so viele schlechte
Menschen sieht, denen alles glückt, dann bäumt man sich schließlich
auch auf, hat keine Kraft mehr, sich in sein Schicksal zu finden.
Und überdies, wozu auch? Man sieht das Glück vor sich auftauchen,
man fürchtet, es könnte einem für immer entschwinden, und da läßt
man sich denn hinreißen, danach zu greifen. Verzeih mir, liebe
Mutter, wenn ich dir Kummer gemacht habe. Ach, weißt du, das allein
tut mir leid, denn das andre bereue ich nicht, brauche ich nicht zu
bereuen. Ein jeder ist Herr über sein Leben, und ich habe das
meinige so eingerichtet, wie es mir gefällt.«

		»Na, dann scher dich mal vor allem von hier fort,« schrie
Tournemarie sie an. »Ich will keine Dirne in meinem Hause
haben.«

		»Und wer soll morgen Bäcker und Metzger bezahlen?« fragte das
junge Mädchen voll Bitterkeit. »Fortscheren soll ich mich! Hübsche
Redensart! Und was dann? Wird Herr Tournemarie, der Streikfabrikant
und berühmte Volksredner, das nötige Geld herbeischaffen? Willst du
dir vielleicht das Faulenzen abgewöhnen? Na, wenn man auf dich
rechnen wollte, um etwas zu essen zu bekommen, dann würde einem
bald der Magen einschnurren.«

		»Willst du schweigen, du Lästerzunge!« [bookmark: page142]

		»O, ich fürchte mich nicht vor dir. Deinen Revolver, den hast du
ja auf dem Polizeiamt gelassen.«

		»Ich kann dich auch totschlagen!«

		»Bah, das wäre eine zu große Anstrengung für dich. Du wirst dich
wohl hüten!«

		»Hortense!« rief die Mutter. »Ich befehle dir, zu
schweigen.«

		»Gut, Mutter, ich sage nichts mehr.«

		»Und du, Tournemarie, sei nicht so hart gegen sie; ihr Betragen
ist ja skandalös, aber mit Schelten bringen wir sie nicht auf den
rechten Weg zurück. Komm, setz dich, Mann, und laß uns zu Abend
essen; es ist schon schrecklich spät.«

		Damit öffnete die arme Frau die Schlafzimmertür und rief
Gabriele herein: »Komm, wir wollen jetzt essen.«

		»Na, Zeit wäre es dazu.«

		»Gib deinem Vater zuerst einen Kuß.«

		Mit mürrischem Gesicht ließ Tournemarie es geschehen. Als seine
Frau dann aber die Suppe hereinbrachte, schnüffelte er gierig, sein
Gesicht hellte sich auf, und sich setzend, fing er schweigend an zu
essen. –

		Am nächsten Vormittag zu derselben Zeit, als Bouillaud mit
Didelod in der Kanzlei des Unterpräfekten verhandelte, hatte
Hortense, von ihrer Arbeit kommend, den Weg nach der Rue du Pont
eingeschlagen. Sie konnte es kaum erwarten, den Freund
wiederzusehen. Nach der stürmischen Auseinandersetzung, die sie mit
ihrem Vater gehabt hatte, war sie weniger ängstlich bemüht, ihre
Besuche bei Maubrun zu verbergen. Ihr Gang war eilig; sie zitterte,
den Geliebten zu verfehlen, obgleich er ihr gesagt hatte, daß er zu
dieser Zeit keinen Dienst haben werde. In der Stadt hatte sich
jedoch das Gerücht verbreitet, dem Militär sei infolge der
Geschichte vom Tage vorher das Verlassen der Kasernen verboten
worden. Die kleine Gartentür stand offen, und Chauvin putzte ein
[bookmark: page143] Pferd im
Hofe. Als er das junge Mädchen hereinkommen sah, ließ er seine
Bürste fallen, grüßte militärisch und sagte: »Der Herr Leutnant
sind soeben nach Hause gekommen; aber ich glaube nicht, daß er hier
zu Mittag ißt.«

		Hortense dankte dem Burschen mit einem Nicken und trat ins Haus.
Maubrun, der in Uniform war, kam ihr entgegengelaufen und fing sie
in seinen Armen auf.

		»Nun, mein Liebchen, wie geht es dir heute morgen? Kannst du ein
wenig hierbleiben?«

		»Ich habe eine Stunde frei.«

		Er führte sie in ein Zimmer des Erdgeschosses, das er als
Arbeitszimmer benützte. Waffen, Bilder und Gobelins schmückten die
Wände. Ein Bücherschrank, bequeme Lehnstühle und ein riesiger
Diplomatenschreibtisch vervollständigten die Einrichtung.

		»Setze dich, Geliebte, und erzähle.«

		»Ach, Eduard, die Unterredung gestern abend mit meinem Vater war
kein Spaß. Er war wütend: wenig fehlte, so hätte er mich
geschlagen.«

		»Aber hat er sich jetzt wenigstens beruhigt?«

		»Ja, als er erfuhr, daß die Sache keine schlimmen Folgen für ihn
hatte.«

		»Was für Scherereien, um das zu erreichen! Der Kommissär wollte
nämlich durchaus nicht locker lassen, trotzdem ich ihm mehrmals
wiederholte, daß ich keine Beschwerde führen wolle, daß ich nicht
wisse, um was es sich handle, und daß dein Vater nicht auf mich
geschossen habe. Allein er warf ein, der Revolver, der
Polizeidiener und die Zeugen sprächen alle gegen diese Behauptung.
›Wenn ich Ihnen aber doch versichere, daß er in die Luft geschossen
hat,‹ sagte ich. ›Er wollte mich nur aus dem Hause herauslocken und
hat deshalb in meinem Garten Spektakel gemacht. Ihre Zeugen aber,
die ohne Erlaubnis in meinen Garten eingedrungen sind, haben gar
nichts gesehen.‹ [bookmark: page144] Schließlich mußte dann die Vermittlung des
unvermeidlichen und allmächtigen Didelod eingeholt werden, der in
seiner Eigenschaft als Bürgermeister dem Polizeidiener, und in
seiner Eigenschaft als Deputierter dem Polizeikommissär die
entsprechenden Weisungen erteilte. Kurz, der Vorfall wird nun keine
weiteren Folgen haben. Aber wenn auch für dich und mich alles
wieder im reinen ist, so stehen die Sachen sonst doch recht
schlecht. Die Streikenden haben gestern abend Ausschreitungen vor
der Kaserne begangen und die Fahne heruntergerissen und zerfetzt.
Darüber sind die Soldaten so wütend, daß man sie in die Kaserne
konsignieren mußte, um Zusammenstöße zu verhüten. Und diese
Internierung wird ihre Stimmung nicht gerade verbessern. Säbelhiebe
schweben in der Luft. Und ich kann dir nicht sagen, wie demütigend
es für uns Offiziere ist, der Gefahr ausgesetzt zu sein, vor den
Augen der Deutschen, die von der Grenze aus zuschauen, auf die
eigenen Landsleute einhauen zu müssen.«

		»Ach, Geliebter, wie gut du bist! Wie schön ist alles, was du
tust und sagst!«

		»Na, na, Hortense! Werde mir nur nicht sentimental, mein
Puttchen. Ich bin nämlich gar nichts Besonderes. Alle meine
Regimentskameraden denken wie ich. Ei, ei, du weinst?«

		»Ja. Ich bin so glücklich, es tut mir wohl. Meine Nerven waren
entsetzlich erregt. Eduard, ich liebe dich! Wie so ganz anders bist
du, als die Leute, unter denen ich lebe!«

		»Es sind brave, aber keine glücklichen Menschen, mein Herzchen,
mit denen man viel Nachsicht haben muß. Weißt du, es wird ihnen so
viel dummes Zeug vorgeschwatzt, daß sie schließlich gar kein
richtiges Urteil mehr haben. Man versichert ihnen, man könne reich
werden, auch ohne zu arbeiten, man könne durch eine Wahl alles
erreichen, und daß das allgemeine Stimmrecht [bookmark: page145] volle Freiheit des Wortes und
der Tat einschließe. Wie soll man sie eines Besseren belehren, wenn
sie sehen, daß solche Wunder bei einigen von ihnen tatsächlich
geschehen? Da vergeht ihnen die Lust zum Arbeiten; sie werden
verbittert und versuchen, durch Gewaltstreiche eine Umwälzung ihrer
sozialen Lage herbeizuführen. Niemals werden sie zum Erwerben
angehalten, sondern immer nur zu einem gewaltsamen Ansichreißen.
Die Besitzenden stellt man als Räuber hin. Da glauben sie
natürlich, sie hätten das Recht, die Reichen auszuplündern, machen
es sich aber nicht klar, daß sie dadurch ja selbst zu Räubern
werden. Das Hauptunglück ist eben, daß man sich nicht mehr damit
befaßt, das Rechtsgefühl zu wecken, sondern nur noch damit, die
Begierden zu reizen. Dadurch muß die Welt notgedrungen in Barbarei
und Roheit zurücksinken.«

		Mit lächelndem Munde und verzücktem Blick hörte das Mädchen
zu.

		»Ach, wie gut verstehe ich alles, was du mir da sagst, und wie
sehr fühle ich, daß du recht hast! Niemals hat man über diese Dinge
mit mir gesprochen, und doch hätte man mir gerade das vor allem
andern beibringen sollen. Lehrt denn deine Religion das alles?«

		»O, du kleine Barbarin, denn du bist wirklich von einer
barbarischen Unwissenheit,« sagte Maubrun belustigt. »Die Religion
lehrt allerdings die moralischen Grundsätze; aber auch die Bildung
lehrt sie.«

		»Warum sagt man uns dann in den Schulen nichts davon?«

		»Ah! Warum? Das ist eine sehr schwierige Frage, mein Kind, die
ich dir nicht so im Handumdrehen beantworten kann. Aber möchtest du
denn wirklich, daß wir uns mit solch ernsten Dingen
beschäftigen?«

		Er hatte sie in seine Arme genommen und liebkoste mit den Lippen
die Haare, die sich an den Schläfen [bookmark: page146] des jungen Mädchens kräuselten. Die
blauen Augen zu ihm aufschlagend, sagte sie ein wenig schmollend:
»Du findest mich sehr dumm, nicht wahr? Und es langweilt dich, mich
zu belehren. Ich möchte aber doch so gerne alles das wissen, was du
weißt. Mir ist, als brächte mich das dir näher.«

		Lachend antwortete er: »Da hat sich die schöne Hortense einen
seltsamen Lehrmeister ausgesucht. Von einem Dragonerleutnant will
sie sich einen gelehrten Vortrag halten lassen?«

		»Eduard,« entgegnete sie, den Kopf schüttelnd, »mach dich nicht
lustig über mich. Das ist nicht nett. Ich möchte so gerne deiner
Religion angehören.«

		»Nun, da mußt du zum Pfarrer von Lehrange oder zu einem seiner
Vikare gehen, die werden dich mit tausend Freuden darin
unterrichten. Aber was werden die Deinigen dazu sagen?«

		»O, das ist mir ganz gleich! Übrigens wird meine Mutter schon
damit einverstanden sein. Ach, mir scheint, als wäre ich weniger
traurig, wenn ich zum lieben Gott beten könnte. In allen Büchern,
die ich lese, in den Zeitungsromanen, die meine Freundinnen mir
leihen, haben alle rechtschaffenen Leute religiöse Gesinnungen, und
das hält sie in den Prüfungen des Lebens aufrecht. Ist das nun
richtig? Oder ist es nur eine Erfindung des Schriftstellers, um den
Leser zu fesseln?«

		»Nein, mein süßer Schatz, das ist keine Erfindung, sondern die
reine Wahrheit. Seit Jahrhunderten haben alle guten Menschen die
Hilfe des Himmels angerufen. Die Religion bietet viel Trost. Ich
selbst, weißt du, gehöre ja nicht zu denen, die die
Religionsgebräuche beobachten, und besuche nur selten mal die
Messe, aber in wichtigen Augenblicken habe ich meine Gedanken doch
stets zu Gott erhoben, um Mut und Zuversicht von ihm zu
erbitten.«

		»Erzähle mir einen solchen Fall.« [bookmark: page147]

		Der Leutnant lächelte, und den Kopf des jungen Mädchens an seine
Schulter lehnend, begann er: »Vor zwei Jahren, als ich bei den
Chasseurs d'Afrique in Tlemcen stand, brachen Unruhen im Süden aus.
Die Bu-Salem, sehr wilde, räuberische und abenteuerlustige Araber,
hatten unter Stämmen, die uns unterworfen sind, eine Razzia
unternommen. Eine Expedition wurde abgeschickt, und ich bekam den
Auftrag, mit sechzehn Mann den Feind zu beobachten. Wir waren schon
recht weit vorgedrungen, als die Nacht uns zwang, bei einem Brunnen
in der Nähe eines Marabu, wo ich meine kleine Schar unterbrachte,
halt zu machen. Gegen zwei Uhr Morgens hörte ich – denn ich wachte,
da in solchen Fällen der Anführer stets die Augen offen halten muß
– einen Schuß fallen, und mit dem Rufe: ›Die Araber!‹ ging der
Wachtposten zurück. Im Nu war alles auf den Beinen, den Karabiner
in der Hand. Es war herrlicher Mondschein, man konnte fast so gut
sehen wie am Tage, und vom Dach unsres Marabus, auf das ich
geklettert war, entdeckte ich, daß wir von einer starken Schar
umringt waren.«

		»Wie viele waren es denn?«

		»Wenigstens zweihundert. Ohne weiteres eröffneten sie das Feuer.
Die Kugeln klatschten nur so auf die steinerne Mauer. Wir aber
besaßen nicht mehr als fünfzig Patronen pro Mann. Hätten wir auch
geschossen, so wäre uns nach einer Viertelstunde Schnellfeuer
nichts andres übrig geblieben, als uns mit der blanken Waffe zu
verteidigen. Wir mußten also einen Angriff abwarten, ehe wir von
unsern Karabinern Gebrauch machten.«

		»Und dann?«

		»Dann stürzten sich die Araber auf den Marabu, um ihn zu
stürmen. Viermal wiederholten sie den Angriff, wobei jedesmal
einige von ihnen auf dem Platz blieben. Ich sah, wie unsre Munition
zusammenschwand, auch hatte ich schon drei Verwundete und [bookmark: page148] einen Toten. Nur
zwölf von uns waren noch kampffähig, und ich sagte mir: wenn die
Kameraden das Gewehrfeuer nicht hören, wenn sie uns bei
Sonnenaufgang nicht zu Hilfe kommen, wird uns nichts übrig bleiben,
als aufzusitzen und uns zu Pferd durchzuhauen. Wie viele werden zur
Truppe zurückkehren? Wie viele auf dem Kampfplatz bleiben? Weißt
du, Hortense, in solchen Stunden, da überkommt einen das Gefühl der
eigenen Ohnmacht und man schaut nach oben, um sich Kraft zur
Erfüllung seiner Pflicht zu erflehen. Unter diesem klaren Himmel,
in dieser Sternennacht, da wurde es mir zur Gewißheit, daß nicht
der Zufall die Welt regiert, sondern eine höhere Macht unsre
Geschicke lenkt, überwältigt von der erhabenen Größe um mich her,
habe ich im Gefühl meiner Schwäche ganz so wie ein kleines Kind
mein Gebet gesprochen.«

		»O mein geliebter Eduard! Und dann?«

		»Dann, nun dann ist mein Gebet erhört worden, da ich ja hier
bin, bei dir.«

		»Deine Kameraden sind also gekommen?«

		»Ja, bei Tagesanbruch.«

		»Und die abscheulichen Araber?«

		»Sind geflohen wie ein Zug Raubvögel.«

		»Und deine Vorgesetzten haben dich belobt?«

		»O nein; was ich getan hatte, war ja nur selbstverständlich. Man
hat die Verwundeten im Tagesbefehl lobend erwähnt, den Toten
begraben und die Expedition fortgesetzt, die von diesem Augenblick
an keine Schwierigkeiten mehr bot.«

		»Einerlei. Dir hatte man eben doch alles zu verdanken.«

		»Für einen Helden hältst du mich also, mein Engel?«

		»Lache nicht. Ja, dafür halte ich dich.«

		»Ich verbiete es dir ja auch gar nicht. Aber die Zeit vergeht,
lieber Schatz. Ich muß in die Kaserne zurück.« [bookmark: page149]

		»Ist es denn absolut notwendig?«

		»Gewiß. Unsern Leuten ist das Ausgehen verboten, da gehört es
sich, daß wir bei ihnen bleiben.«

		»Es wird mir furchtbar schwer, mich von dir zu trennen. Setzst
du dich wenigstens keiner Gefahr aus?«

		»Was denn für einer? Wir ziehen doch nicht in den Krieg.«

		»Das nicht; aber wenn die Ausständigen euch nun angreifen, so
wie gestern?«

		»Dann tritt man ihnen mit den Pferdehufen auf die Füße.«

		»Und wenn sie nach euch schießen?«

		»Wozu denn?«

		»Wer kann das wissen? Ein Bösewicht hat nicht immer Gründe für
seine Bosheit.«

		»Bah! An so etwas muß man nicht denken. Und dann, es ist nun mal
unser Handwerk.«

		»So schickst du mich fort?«

		»Ich muß es ja, leider Gottes.«

		»Wann werde ich dich wiedersehen?«

		»Morgen, wenn du um dieselbe Zeit kommen kannst.«

		»Ich werde es so einrichten. Nun, dann will ich eben gehen.«

		Den Hals des Leutnants umschlingend, küßte sie ihn inbrünstig,
während Tränen, die sie nicht zurückzuhalten vermochte, ihr über
die Wangen rollten. Zärtlich lächelte er ihr zu.

		»Ei, ei, du Dummerchen! Was soll das heißen?«

		Auch sie zwang sich zu einem Lächeln, trocknete die Augen und
sagte in entschlossenem Tone: »Du hast recht. Es ist zu dumm! Auf
Wiedersehen also.«

		Er begleitete sie noch bis ans Gartenpförtchen, dann entfernte
sie sich eilig. [bookmark: page150]

		* *
*

		Im großen Speisesaal von Badonviller war das Gabelfrühstück
nahezu beendigt. Bouillaud, der rechts von Frau Didelod saß, hatte
den Gastgebern die Ehre angetan, seinen Geist leuchten zu lassen,
und wirklich sehr glänzende Eigenschaften an den Tag gelegt. Der
Abgeordnete von Lehrange strahlte. Auf seinem Gesicht stand
geschrieben: »Nun seht ihr selbst, was für ein Mann er ist. Ich
habe nicht zu viel gesagt!«

		Bouillaud schloß soeben ein mit großem Feuer vorgetragenes
Loblied auf die Demokratie und drückte seine stolze Befriedigung
darüber aus, daß die Sozialisten nun doch ans Ruder gekommen seien.
Es war dies Didelods Lieblingsthema, ein Thema, das seiner Frau
ganz besonders greulich war, und das bei Laurence und Moritz den
lebhaftesten Widerspruch zu erregen pflegte. An diesem Tage aber
entgegnete niemand etwas darauf, und es schien, als sei jegliche
Opposition gegen die neuen Ideen erstickt. Didelod war dieses
Schweigen verdächtig, denn ein solcher Sieg wäre gar zu glänzend
gewesen. »Sollte Bouillaud«, so dachte er, »wirklich das Wunder
vollbracht haben, meine Familie durch die Macht seiner
Beredtsamkeit zu den mir teuren Ansichten zu bekehren? Nein. So
hinreißend diese auch ist, das kann sie in dieser kurzen Zeit doch
nicht zuwege gebracht haben. Hinter dieser anscheinenden
Nachgiebigkeit steckt eine heimliche Falle. Meine reaktionären
Angehörigen wollen wahrscheinlich die sich vorbereitende
Manifestation abwarten und erst dann Farbe bekennen. Doch wenn
Bouillaud schlau ist, macht er sich nichts daraus, sondern läßt die
Tiraden meiner Umgebung lachend über sich ergehen. Jedenfalls muß
Laurence, die doch ein sehr gescheites Mädchen ist, unbedingt der
Unterschied zwischen Bouillaud und dem unbedeutenden kleinen
Berlier auffallen. Die beiden sind ja wie Tag und Nacht.« [bookmark: page151]

		Man erhob sich jetzt, um in den Salon zu gehen. Bouillaud, der
in der Tat sehr gute Manieren hatte, bot Frau Didelod den Arm,
während der Abgeordnete von Lehrange mit Sohn und Tochter folgte.
Er konnte es sich nicht versagen, die beiden zu fragen: »Nun, wie
gefällt er euch?«

		»O, er ist ganz so, wie ich ihn mir vorgestellt habe,«
antwortete Moritz; »er verfügt über eine erstaunliche Suada und
eine nicht gewöhnliche Dialektik. Schon aus seinen Reden in der
Kammer konnte man entnehmen, was für ein Mann er im gewöhnlichen
Leben ist. Eine interessante Sprechmaschine, weiter nichts.«

		»O nein, er ist mehr als das,« entgegnete Laurence, »denn er hat
wirklich schöne Gedanken und eine wunderbar bestechende Grazie des
Ausdrucks. Ich begreife den Einfluß vollkommen, den er auf seine
Zuhörer ausübt.«

		»Ah, du wenigstens läßt dich nicht von Vorurteilen leiten!« rief
Didelod erfreut.

		Er trat nun an den Tisch, auf dem der Kaffee bereit stand, griff
nach einem Kistchen Zigarren und bot es seinem Gaste an. Als dieser
jedoch eine ablehnende Bewegung machte, sagte er: »Hier wird
nämlich überall geraucht, mein Lieber.«

		Allein das Kistchen zurückweisend, antwortete der junge
Abgeordnete lächelnd: »Danke sehr, ich habe mir das Rauchen
abgewöhnt.«

		»Aber ich bitte Sie, Sie essen fast nichts, trinken nicht,
rauchen nicht . . .«

		»Das ist bei einem Revolutionär erstaunlich, nicht wahr?«

		»Robespierre soll überaus mäßig gewesen sein,« warf Frau Didelod
kalt ein.

		»Allerdings, gnädige Frau,« entgegnete Bouillaud lachend, »und
Marat war es noch viel mehr! Heutzutage sind aber auch Etikette,
Klassenunterschiede und [bookmark: page152] Titel vollständig in Mißkredit gekommen, weil
man ihre Wertlosigkeit erkannt hat. Von einem Jakobiner sagt man
nicht mehr, er sei ›blutdürstig‹, und von einem Reaktionär nicht
mehr, er sei in Weihwasser getaucht. Man hat die alten Formeln
fahren lassen. Und ebenso den alten Aberglauben. Alles entwickelt
sich, wandelt sich um. Über kurz oder lang wird der Adel nur noch
eine historische Erinnerung sein. Ein Mann wird künftighin
lediglich nach seinem persönlichen Wert geschätzt werden und seine
soziale Stellung von seinen Leistungen abhängig sein. Es wird nur
ein Vorrecht geben, das der Tüchtigkeit. Das trifft übrigens derart
zu, daß die jungen Leute, die sich früher damit begnügten, die
Söhne ihrer Väter zu sein, und behaglich ihre Renten zu verzehren,
sich jetzt bemühen, ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten zu
betätigen und sich an Unternehmungen wenigstens zu beteiligen, wenn
sie sie nicht selbst gründen. Die herkömmliche Sitte, untätig
dahinzuleben, wird, wie noch so vieles andre, heutzutage scharf
verurteilt. Und ich bin überzeugt, daß Ihr Herr Sohn die Absicht
hat, ebenfalls zu arbeiten, so wie sein Vater, der seinerseits dem
Beispiel seines Vaters gefolgt ist.«

		»O, ich, Herr Bouillaud,« antwortete Moritz, der bis dahin noch
keinen Ton von sich gegeben hatte, »ich wäre, wenn mein Vater mich
hätte wählen lassen, Soldat geworden. Denn ich kenne keinen
edleren, schöneren Beruf, da er ganz und gar auf eine Tradition
gegründet ist, die nicht abgeschafft werden kann, ohne daß
Frankreich vom Erdboden verschwindet, nämlich auf den Patriotismus
und auf die Ehre.«

		»Donnerwetter noch mal!« rief Bouillaud, Didelod anschauend.
»Nun, lieber Freund, da haben wir ja den Nationalismus, wie er im
Buch steht!«

		Noch ehe der Abgeordnete von Lehrange den Mund zu einer Antwort
öffnen konnte, hatte Laurence sich [bookmark: page153] erhoben, und lebhaft das hübsche, blonde
Köpfchen bewegend, fügte sie lachend hinzu: »Und Papa hat nicht nur
ein solches Kind, sondern ein Pärchen.«

		»Wie, gnädiges Fräulein, Sie auch?«

		»Ja, ja, Herr Bouillaud, ich auch. Sie sehen, Sie und ich sind
weit davon entfernt, miteinander übereinzustimmen.«

		Dabei schaute sie Bouillaud mit einem solch scherzhaften
Ausdruck an, daß der junge Abgeordnete im höchsten Grade betroffen
war. Und doch pflegte er sonst nicht so leicht die Fassung zu
verlieren. Fräulein Didelod aber fuhr mit einem solchen Freimut zu
reden fort, daß ein Lächeln um die Lippen ihrer Mutter zuckte und
ihrem Vater vor Verlegenheit und Verdruß der Schweiß ausbrach.

		»Sie haben uns vorhin mit einer wahrhaft blendenden Kunst und
Gewandtheit einen Vortrag über die Zukunft der Demokratie gehalten.
Aber sie wollten Leute bekehren, die im tiefsten Innern von ihren
Ansichten überzeugt sind. Diese Ansichten aber sind deshalb so
unerschütterlich, weil wir aus nächster Nähe beobachten können,
wohin das von Ihnen gepriesene Regime führt. Hier in Badonviller,
unter der neuen Generation der Didelods, wird in erster Linie Wert
auf Ordnung und Autorität gelegt; die Anarchie, zu der in der
Praxis all die schönen Theorieen, die Sie uns soeben
auseinandergesetzt haben, führen, ist uns ein Greuel.
Selbstverständlich wollen wir nicht die Zeiten Ludwigs XIV.
wieder heraufbeschwören, aber wir können doch wenigstens verlangen,
daß die Gedankenfreiheit auch von denen respektiert wird, die sie
seit einem Jahrhundert für sich beanspruchen, und die nur dadurch
zur Macht gelangt sind, weil sie diese Freiheit unterdrückt und zu
Boden getreten haben. Mein Bruder und ich stehen am Anfang des
Lebens und werden beide ohne Zweifel eine neue Familie gründen.
Wahrscheinlich werden wir auch Kinder bekommen. [bookmark: page154] Nun denn, Herr Bouillaud,
uns erscheint der Gedanke unerträglich, daß wir nicht das Recht
haben sollen, ihnen eine Erziehung in der von uns gewünschten Form
geben zu lassen, und von Leuten, die nach unserm Geschmack sind.
Aber ich will nicht so weit in die Zukunft greifen, sondern ein
näherliegendes Beispiel nehmen. Uns droht die Gefahr, am Sonntag
nicht mehr die Messe hören zu können, weil die Gemeinde zu arm ist,
sich einen Pfarrer zu halten. Mein Vater, der Abgeordnete von
Lehrange, wird es aber für seine Pflicht halten, einem armen
Pfarrer, den er seit zwanzig Jahren kennt und von dem er weiß, daß
er absolut harmlos ist, seine Unterstützung ferner zu versagen. Und
das alles nur, um nicht das Mißfallen seiner Parteigenossen zu
erregen. Es wird also meiner Mutter und meinem Bruder nichts andres
übrig bleiben, als jenseits der Grenze im Dörfchen Steingel zur
Kirche zu gehen. Das sind die Folgen der Intoleranz. Wir aber
lassen uns solche Zustände nicht gefallen. Sie sind uns verhaßt,
weil wir uns schließlich fragen müssen, ob wir nicht ein
glücklicheres, freieres Leben geführt hätten, wenn wir Deutsche
geworden wären, anstatt Franzosen zu bleiben.«

		»Aber gnädiges Fräulein!«

		Laurence lächelte.

		»Sie sind entsetzt? Warum denn? Sie müssen ja doch
Internationalist sein; können also das, was ich sage, nicht
unpatriotisch finden.«

		»So weit gehe ich aber gar nicht, gnädiges Fräulein,« antwortete
Bouillaud plötzlich mit einer gewissen Traurigkeit, »sondern ich
beschränke mich darauf, die Klage zu prüfen, die aus dem Herzen
einer gläubigen Christin kommt, und die sicherlich noch viele
Frauen und Mädchen Frankreichs mit Ihnen teilen, und über die ich
tief bekümmert bin. Das also ist das Resultat unsrer Parteikämpfe!
Glauben Sie mir, der [bookmark: page155] von Ihnen geäußerte schlichte, rührende Schmerz
über die Aussicht, Ihre Dorfkirche könnte geschlossen werden,
bedrückt mich mehr als alle die vielen hochtrabenden Beteuerungen
der klerikalen Redner. Aber was tun? Seit Jahrhunderten kämpfen wir
gegen die Kirche an und finden, daß ihre Vernichtung für das
Gedeihen der modernen Gesellschaft absolut notwendig ist. Wie
könnten wir wohl mit dieser festen Überzeugung frommen Seelen ein
paar aufrichtige Tränen ersparen, indem wir auf eine unsrer
notwendigsten Forderungen verzichten? Leider gibt es ja keine
Evolution, die nicht Nachteile und Verluste im Gefolge hätte. Und
die Männer, die mit der Durchführung der sozialen Umwälzung betraut
sind, müssen sich nicht nur gegen Klagen, sondern auch gegen
Kränkungen wappnen. Ohne Zaudern, die Augen immer nur aufs Ziel
geheftet, müssen sie vorwärtsschreiten, getragen von ihrem guten
Gewissen und von zuversichtlicher Hoffnung.«

		»Und gerade das will man hier nicht anerkennen. Meine
Frau . . .«

		»Nun, lieber Mann,« unterbrach ihn Frau Didelod, »du mußt
wenigstens zugeben, daß ich den Kindern heute das Wort gelassen und
bis jetzt noch nicht eine einzige Bemerkung gemacht habe, trotzdem
ich manches zu sagen gehabt hätte.«

		»Eben diese korrekte Zurückhaltung ist es, was mich reizt, denn
ich fühle ja, daß du all das, was ich sage und tue, mißbilligst.
Täglich, stündlich ertappe ich meine Kinder bei intellektueller
Auflehnung gegen mich. Ihre Denkungsart ist so verschieden von der
meinigen, daß man glauben könnte, wir sprächen nicht dieselbe
Sprache und gehörten nicht demselben Lande an. Kurz, man stellt
mich hin, als sei ich ein Tyrann, trotzdem ich ihnen volle Freiheit
lasse, und als sei ich ein Quälgeist, ich, der ich doch mit solch
zärtlicher Liebe an ihnen hänge.« [bookmark: page156]

		»O, lieber Papa,« rief Laurence, »auch wir hängen ja doch mit
zärtlicher Liebe an dir. Aber wir können doch unmöglich dir zu
Gefallen weder Sozialisten werden, noch den Papst schlankweg Herr
Sarto oder gar nur Sarto nennen, wenn wir von ihm reden.
Ebensowenig wollen wir aus Rücksicht für deine politischen
Anschauungen den Töchtern von Arbeitern, die sich in der Kirche
trauen lassen, die Aussteuer, und solchen Eltern, die ihre Kleinen
taufen lassen, das Kindszeug vorenthalten. Du magst solch grausames
Verlangen noch so sehr mit deiner Politik beschönigen, wir finden
es nun einmal abscheulich. Es ist deiner und unser und all derer
unwürdig, die uns im Leben vorangegangen sind, die unsern Namen
tragen und die uns zugleich mit einem großen Vermögen alle
möglichen Verpflichtungen gegen unsre Mitmenschen hinterlassen
haben.«

		»Diese Verpflichtungen erfülle ich aber doch,« wehrte sich
Didelod. »Die vielen Stiftungen, die ich gemacht habe, wirken gewiß
segensreich.«

		»Aber sie kommen nur einzelnen zu gut,« rief Moritz. »Auch
hierin ist bei dir die Politik ausschlaggebend. Um in den Genuß
deiner Wohltaten zu kommen, muß man eine gewisse politische
Richtung haben. Arm zu sein, genügt nicht, man muß dabei auch
knallrot sein.«

		»Ich kann den Klerikalen und Reaktionären doch unmöglich Renten
aussetzen!«

		»Du hast aber auch kein Recht, Unterschiede zu machen! Die
Humanität verbietet das. Wenn du deine Wohltaten nach Kategorieen
austeilst, so heißt das als Fanatiker handeln!«

		»Aber Moritz!« rief der in die Enge getriebene Abgeordnete von
Lehrange. Und sich an Bouillaud wendend, fuhr er fort: »Sie sehen
hier eine Familie, deren Einmütigkeit durch die Politik zuschanden
geworden ist, und leider Gottes ist dies das beklagenswerte [bookmark: page157] Abbild des an
inneren Zwistigkeiten krankenden Frankreich.«

		»Und das seinem Untergang entgegengeht,« warf Moritz ein, »wenn
es nicht von einem Diktator gerettet wird.«

		»Aber wer, unglückseliges Kind, wer sollte das denn sein?« rief
Didelod in kläglichem Tone.

		»Das weiß ich auch nicht. Allein er wird sich schon zeigen. Wer
weiß? Vielleicht ist es Herr Bouillaud mit seiner gewaltigen, die
Massen hinreißenden Beredsamkeit, seinem klaren, kalten Verstand
und seiner politischen Kombinationsgabe.«

		Lächelnd verbeugte sich Bouillaud.

		»Sie schmeicheln mir und machen mich zugleich schlecht, junger
Herr, denn ich könnte mich niemals dazu verstehen, meine Pflicht
als Republikaner dadurch zu verletzen, daß ich die persönliche
Macht zu meinem eigenen Nutzen wieder einsetzte.«

		»Zum Nutzen des Vaterlandes, Herr Bouillaud,« entgegnete Moritz.
»Damit würden Sie auch Ihre Pflicht als Republikaner nicht
verletzen. Es würde genügen, die Verfassung zu ändern und den
Präsidenten der Republik durch Volksabstimmung zu ernennen, so wie
in Amerika und in der Schweiz. Damit hätte alles im Nu ein andres
Gesicht. Das Autoritätsprinzip wäre wieder hergestellt. Den
Ministern würde die Verantwortung entzogen, auch brauchten sie
nicht mehr aus den Kammern hervorzugehen. Die Folge wäre
Beständigkeit in der Verwaltung.«

		»Und dann?« fragte Bouillaud neugierig.

		»Und dann . . . nun, nichts weiter. Dank dieser einfachen
Veränderung wäre das Vaterland nicht mehr den Intriganten und
Egoisten preisgegeben. Alles würde zur Ordnung zurückkehren, kurz,
wir hätten keine Regierung von Unruhestiftern mehr, die es sich nur
angelegen sein lassen, das Gemeinwohl zu stören, anstatt zu
sichern.« [bookmark: page158]

		»Das ist einfach die Lehre vom Plebiszit,« antwortete Bouillaud
lächelnd. »Ich kann Ihnen aber versichern, mein lieber junger Herr,
daß ich ein solches Regierungssystem niemals anerkennen würde.«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil man dann am Tage nach seiner Einführung zweitausend
Personen, die meine Kollegen, meine Freunde, sowie die Stützen und
die belebende Kraft der republikanischen Partei sind, deportieren
müßte.«

		»Ja, die Aktionäre des Bankhauses ›Block & Comp.‹«

		»Pst!« machte Bouillaud. »Ihr Vater ist einer seiner
hervorragendsten Teilhaber.«

		»Mein Vater?« widersprach Moritz energisch. »Gott sei Dank,
nein! Sie täuschen sich, Herr Bouillaud. Er ist nur stiller
Teilhaber, folglich der Betrogene. Und, zu unser aller Ehre sei es
gesagt, er riskiert damit nichts weiter, als Geld zu
verlieren!«

		Die Achseln zuckend, sagte Didelod zu seinem Gast: »Messen Sie
diesen Hirngespinsten nur keine zu große Wichtigkeit bei. Das Leben
wird schon dafür sorgen, den Verstand dieses jungen Mannes wieder
ins Gleichgewicht zu bringen. Er ist ja weder dumm noch bösartig,
es fehlt ihm nur die richtige Einsicht. Die Zukunft wird ihm schon
die Augen öffnen. Wenn es Ihnen recht ist, gehen wir jetzt in die
Fabrik.«

		»Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.« Und sich an Frau Didelod
und deren Kinder wendend, verbeugte er sich mit tadellosem Anstand,
indem er sagte: »Hoffentlich haben Sie mir meinen Freimut nicht
übelgenommen, aber ich hätte mich geschämt, Ihnen gegenüber meine
Ansichten zu bemänteln. Überdies habe ich dadurch die Ihrigen
kennen lernen dürfen. Und ich bin weit davon entfernt, sie zu
unterschätzen, da ich vor jeder Überzeugung, wenn sie selbstlos
ist, die größte Hochachtung habe. Und daß die Ihrige es [bookmark: page159] ist, bezweifle
ich nicht im mindesten, da Sie ja nur Gutes bezwecken.«

		»Werden Sie uns das Vergnügen machen, heute abend mit uns zu
speisen?« fragte Frau Didelod.

		»Sehr gerne, gnädige Frau,« antwortete der sozialistische
Abgeordnete. »Ich werde dadurch Gelegenheit haben, noch einige
Lanzen mit Ihrem Herrn Sohn zu brechen und mich vor Fräulein
Didelods scharfem Verstand zu beugen.«

		Die beiden Herren traten in die Vorhalle hinaus, und auf dem
Wege zum Wagen, der sie nach Lehrange bringen sollte, sagte der
Industrielle zu Bouillaud: »Hoffentlich nehmen Sie das Geschwätz
meiner Kinder nicht ernst?«

		»Ei, mein Lieber, wie könnte ich wohl anders? Haben mir doch
beide das zu verstehen gegeben, worauf es ihnen vor allem ankam,
daß nämlich eine unübersteigbare Kluft zwischen unsern
beiderseitigen Ansichten, Gefühlen und Hoffnungen besteht. Niemals,
hören Sie wohl, wird Fräulein Didelod, die durch und durch
Aristokratin ist, ihre stolze Hand in die proletarische Pfote des
Bürgers Bouillaud legen. Sie sind ein schlechter Beobachter, wenn
Sie sich darüber auch nur der geringsten Illusion hingeben.«

		»Aber, mein Lieber . . .« warf Didelod ein.

		»Nein,« schnitt ihm Bouillaud das Wort ab, »nein. Ihre Kinder
sind Ihnen gegenüber vollständig im Recht, denn bei Ihrer
pekuniären Lage, mit Ihren Familienbeziehungen, Ihren
gesellschaftlichen Verbindungen können Sie nur Bourgeois sein, und
durch Ihren Verkehr mit der Demokratie deklassieren Sie sich
einfach selbst. Früher oder später muß der Bruch zwischen Ihnen und
unsrer Partei kommen, denn Sie und wir haben nichts miteinander
gemein. Wir sind ein Heer, das sich auf dem Eroberungszuge nach dem
befindet, was wir nicht besitzen: Reichtum und Macht. Sie aber
[bookmark: page160] und
Ihresgleichen besitzen das, was wir an uns reißen wollen. Sie sehen
also wohl, daß Ihr Sohn und Ihre Tochter recht, und daß Sie unrecht
haben.«

		»Das werde ich niemals einsehen.«

		»Nun, die Ereignisse werden Sie ohne Zweifel dazu zwingen.«

		Daraufhin fuhren die beiden ab.
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